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Ars im Fahre 1933 Japans Thron- 
folger geboren wurde, wollte die Ju⸗ 
gend des Landes dem Kaiſerhaus ihre 
Treue und Verbundenheit durch eine 
beſonders kühne und wagemutige Lei⸗ 
ſtung beweiſen. Auf der Wanimaru, 
einem Segelſchiff von 170 Tonnen, un— 
ternabm eine Schar Seepfadfinder aus 
allen Zeilen Japans eine Forſchungs⸗ 
reiſe in die geheimnisvollen Meere der 
Südſee. Mit demſelben Pioniergeiſt, 
der ihre Vorfahren vor 3000 Jahren 
fchon befeelte, fuhren die Jungen hinaus 
und beftanden mutig alle Stürme und 
Gefahren der See, getreu dem Aufs 
trag ihres Führers, den Landsleuten im 
fremden Gebiet die Grüße der Heimat 
zu überbringen. — 


Ein Teilnehmer diefer Fahrt. berichtet 
bier von den Erlebniffen feiner Rame- 
taden und gibt zugleich ein anſchau— 
liches Bild von den fernen Ländern, 
die Die Wanimaru auf ihrem Weg be- 
fuchte, Mit Begeifterung wird der junge 
deutſche Lefer die Abenteuer der japa- 
nifchen Pfadfinder miterleben und dabei 
die Länder, die Rultur der fernen Welt 
des Dftens kennen lernen. Und er wird 
das Gemeinſame finden, das Japans 
Jugend mit ihren deutſchen Kameraden 
verbindet: Pflichtgefühl, Opferbereit⸗ 
ſchaft, Wagemut und vor allem eine 
glühende Liebe zur Heimat. 
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Südſeefahrt 
japaniſcher Pfadfinder 


Un die deutſche Iugend! 


CR ch möchte das Vorwort mit einer Erklärung beginnen, 
a, warum wir das Schiff der Marine-Pfadfinder Wani⸗ 
mar genannt haben. Unſere Gee:-Pfadfinder verdanken 
diefen Namen der altjapanifchen Gefchichte. 

Das japanifche Volk war fo erfüllt von dem Bahn 
brecher- und Pioniergeift, daß es ſchon vor dreitanfend Fahren 
eine Auswanderung wagte und dabei reiche Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Schiffahrt ſammelte. Bei den japani- 
ſchen Klaſſikern findet man viele Erzählungen, daß fich die 
Seefahrer des Waniſame (einer Art von Krokodil) bedien- 
gen, um von Infel zu Infel, von Land zu Land zu fahren. 
So bat „wani” hier die Bedeutung des altjapanijchen 
Schiffes. 

Wanimaru wurde dieſes Schiff genannt, damit der 
Geiſt, der unſere Ahnen bei ihren Seefahrten erfüllte, auch 
in der Iugend der Gegenwart wieder lebendig werde. 

Auf diefen Geift möchte ich näher eingehen. 

Die Mutter des erften Kaiſers Jimmu war die Tochter 
des Mleergottes Owata⸗tſu⸗mu (Großherr des Meeres). 
Daher ftanden Kaifer Jimmus Großvater und Water mit 
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dem Meergott in enger Beziehung, und daher war auch 
das japanifche Volk feit der Gründung feines Reiches ein 
feefabrendes Volk. 

Prinz Ninigi erwies feinem Volke im Lande Hyüga auf 
der Iuſel Kyüfhü viele Wohltaten, und drei Öenerationen 
nach ihm Kar fein Enkel, der erfte japanifche Kaiſer Jimmu. 
Kaifer Jimmm hatte drei ältere Brüder. Als er 45 Jahre 
alt war, folgte ganz Kyüfhü bereits freudig dem Ideal des 
japanifchen Volkes und hatte ſchon eine ziemlich hoc) ent- 
wickelte Kultur. Daher veranlaßte er aufs nene eine Aus— 
wanderung des Volkes. Das ift der fogenannte Oſt-Aus— 
breitungszug des Kaifers Jimmu in der japanifchen Ge— 
fchichte. Der Kaifer und feine Leute fuhren über das Öinnen- 
meer Seto, das wegen feiner fehönften Landfchaftsbilder 
in ganz Iapan den Ausländern fehr befannt ift. Nach 
fieben Jahren Famen fie nach Oſaka, das jest neben 
Tokio die größte Stadt Iapans ift. Dort kämpften fie 
gegen Nagaſumehiko, den Heerführer eines großen Macht— 
babers. Aber Nagaſunehikos Heer war fo ftark, daß die 
Truppen des Kaifers nicht leicht den Sieg erringen konn— 

ten. Prinz Itſuſe, der ältefte Bruder des Kaifers, wırrde von 
einem Pfeile tödlich getroffen. Seine Flotte mußte iiber das 
Binnenmeer zum Gtillen Dzean binausfahren, um den 
Yeind vom Rüden her anzugreifen. Aber das Meer Kumano, 
wie bei ung diefer Teil des Gtillen Dzeans beißt, ift fo wild, 
daß fich die Geefahrer der Welt vor feinem Strande hüten. 
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Im Sturm litt die Flotte Schiffbruch, da die Schiffe nur 
für die ungefährliche Fahrt auf dem Binnenmeer gebaut 
waren. 

Beim Schiffbruch fprangen Prinz Inahi, der zweite 
Bruder, und Prinz Mikeirinu, der dritte Bruder des Kai- 
fers, ing Meer, um damit die Zellen zu beruhigen. Kaifer 
Jimmm aber landete fchließlich an der Kumanoura⸗Küſte im 
Sande Kit, der ſüdlichſten Spitze von Misteljapan. Er 
ſammelte feine verwendeten, erfchöpften Iruppen und be⸗ 
ſiegte nach ſehr hartem Kampf Nagaſunehiko, der bis dahin 
im Lande Yamato herrfchte. Daun beftieg er als erfter Kai- 
fer von Iapan den Thron und refidierte zu Kaſhihara. 

Diefe Wanderung des Volkes dauerte etwa fieben Sabre, 
ein Zeichen, wie fehr der japanijche Beift ein Geift des Bahn: 
brecheng und der Pionierarbeit iſt. 

Unfere Pfadfinder zählen im ganzen etwa 100 000 Mit: 
glieder, von denen 5000 Mitglieder zu den Gee-Pfaofindern 
gehören. Ihr Schiff Wanimaru, das vor etwa 30 Iahren 
gebaut wurde, ift ein Segelſchiff von 169 Tonnen und ift 
mit einem Hilfsmotor von 225 Vferdefräften verfehen. 

Die jugendliche Schiffsbeſatzung fuhr mit demfelben 
Wagemut, den Rolumbus bei der Entdeckung Amerikas anf 
der Fahrt mit der Sauta Maria zeigte. Ohne Zaudern 

haben wir es gewagt. „er nichts wagt, gewinnt nichts”, 
oder, wie ein Sprichwort des Yernen Dftens lauter: „er 
fich nicht in die Höhle des Tigers wagt, Kann keine jungen 
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Tiger fangen.” So darf es auch einem aufwärtsftrebenden 
Volke nicht an Mut und Unternehmungsgeift fehlen. 
Unſere Pfadfinder, die jederzeit bereit find, Leib und Leber 
für ihr Vaterland zu opfern, haben das Gelbftvertrasen, 
fich allen Abenteuern auszufegen, in denen vielerlei Gefahren 
zu überwinden find. 

Auf eins möchte ich hier die Liebe deutfche Tugend noch 
kurz hinweiſen: Nicht wegen perfönlicher Ehre und wegen 
perfönlicher Großtaten haben wir unfer Vorhaben begonnen. 
Das japanifche Volk ift immer entfchloffen, für fein Water- 
land fein Leben einzufegen umd vor dem Tode nicht zurück— 
zufchenen. Wenn man das mit dem Wort „ Pflicht” wieder- 
geben wollte, fo würde es nicht ganz zufreffend fein. Diefe 
Opferbereitfchaft ift vielmehr Herzenswunfch. Das Herz 
verlangt danach. Dadurch, daß die Iugend fich bei ung 
ſchult, erzieht fie fich nicht nur zur EingelperfönlichKeit, fon- 
dert auch zum Clement des Fünftigen Staates. Won diefern 
Standpunkt aus gefehen, hat für ung auch die größte Ge- 
fahr Feine Bedeutung. Wir weichen nicht davor zurücd und 
machen ung Feine Sorgen. Und ich glaube, daf die deutfche 
Sugend mit ihrem Grundſatz: „Getneinnutz geht vor Cigen- 
nutz“, unfern Geift gut verftehen wird. 

Die Welt befindet fich gegemvärtig in einer Krifis. Es 
fol den Mlenfchen nicht an einem großen Mlenfchheitgziel 
fehlen, an dem alle Völker der Welt fpontar teilnehmen, 
damit in Zukunft eine nee Weltkultur gebaut werde. Ift 
diefes Ziel ſchon aufgeftellt? 


Wir fireben danach, die kommende eneration ſo 
Elng und mutig zu erziehen, daß fie zur Entftehung der 
Fünftigen Weltkultur beitragen kan. Feſte Begründung 
des Reiches der Seele, Drientierung nach der böchften Moral, 
nach der man fein Handeln verbefjert, das war das cchiſche 
Ziel, das dieſes kleine Schiff von 168 Tonnen erreichen 


follte. 
Nobember 1936. 


Graf Yofinori Hutara 
Hauptleiter der japanilchen Pfadfinder. 
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Erftes Kapitel 
Leb wohl, Tokio! 


Med fah zum Himmel hinauf. Fröhlich wogte die Flagge 
— unferer Nation in dieſenn Meer von Blau, die Fahne 
mit der blutroten Sonue, deren Strahlen bis an die Enden 
der Welt reichen und ums alle in ihr machtoolles Feuer 
zwingen. Weiß wie der reine Schnee des Yujijjama ift ihr 
Grund. Ein Gebet flieg aus meinem Herzen empor: die 
Sonne Iapans möge die Glut ihrer Liebe über uns aus 
ſchütten, der heilige Berg des Baterlandes unfern Geift auf 
das Emige lenken. 

Unter der flasternden Fahne erblickte ich die Silhouette 
Tokios, dag wir in dieferm Augenblick für einige Monate 
verlaffen wollten. Ich brachte mir ihre Größe und Schön⸗ 
beit in Erinnerung und gedachte all der Bekannten und 
Freunde, die uns bald fern fein würden. Wie immer, went 
ich die Schwelle des Landes überfchritt, wurde mir der Ab⸗ 
ſchied ſchwer und ſchienen mir das Land und all feine Be: 
wohner liebenswerter denn je. Öerade in folchen Stunden 
pflegen wir alles in feinem fchönften Licht zu ſehen, ſozu⸗ 
fagen in Sonnenuntergaugs-GStimmung. Die Heimat bindet 
uns an fich, und wir Eönnen ihrem mahnenden Ruf niemals 
entrinnen. 


Kobayaſhl, Wanimaru 1 1 


Ein Lied brachte meine Gedanken auf das Gegelfchiff 
zurück, mit dem wir in Die Südſee fahren wollten. Am Kai 
wimmelte es von Mlenfchen. Halb Tokio hatte ung das Ge- 
leit geben wollen und war zum Hafen Shinagawa hinaus— 
geeilt. Mitten darunter ſtanden mit wehem Herzen auch 
alle die Freunde, welche die Fahrt nicht begleiten konuten. 
Ber hätte die gefährliche Fahrt nicht mitmachen wollen? 
Doch das Schiff war Klein, und das Kos hatte wenige Glück— 
liche beftimmt. Viele Eltern waren gekommen. In ihren 
Mienen mifchten ſich Glück und Trauer: rende über den 
Sohn, der mit jungen Jahren ein weites und fchönes Stück 
der Welt fehen durfte, Kummer über feine lange Abmwefen- 
beit. Unfere glänzenden Augen erwiderfen: Habt Mut und 
gerfrant unfern jungen, Eräftigen Fäuſten! 

Matrofen, Soldaten und Hafenarbeiter waren fogar 
berbeigefommen. Cie winkten uns Iuftig zu und machten 
allerlei Späße. Marche aus ihnen mochten die Länder 
kennen, die ung bald aaftlich aufnehmen follten, und fie ver- 
fagten fich nicht, Grüße zu beftellen, die wir — wie fie wuß— 
fen — niemals atisrichten würden. 

Der Kaifer hatte perfönlich feine Freude über die wage: 
mutige Reife gezeigt und feinen jüngeren Bruder, den Prin- 
zen Chichibu, an Bord gefandt. Er kam in Begleitung des 
Prinzen Kitafhirafamwa zu uns. Mit ihm die Vertreter 
jener Länder, die wir berühren würden. So hatte fich der 
ameriFanifche Borfchafter eingefunden, weil wir die Philip: 
pinen anzulaufen gedachten, die damals ganz unter amerika= 
nifcher Dberhoheit fanden. Für Java und Sumatra beſuchte 
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ung der holläudiſche Borfchafter. Der franzöfifche Konful 
für Indochina. Der britiſche Konful für Singapore. Der 
ſiameſiſche Konful für fein Land Siam. Alle Herren drück—⸗ 
ten ihre Bewunderung für den Plan aus umd wünfchten 
ung von Herzen ein gutes Öelingen. Ihr könut euch gut vor 
ftellen, wie glücklich uns diefe allgemeine Anerkennung 
machte, die wir ſogar vom den höchften Stellen erfuhren. 

Der Eaiferliche Prinz und feine Begleitung verließen das 
Schiff. Der Befehl zur Abfahrt wurde gegeben. Die Wani⸗ 
maru lichtete die Anker. Gurgelnd tauchten die ſchweren 
Eiſenhaken aus der Tiefe. Schon lief ein leiſes Zittern und 
Stoßen durch den Leib des Schiffes. Die Schraube begann 
zu arbeiten, denn wir mußten die Unsfahrt aus der vielbeleb- 
gen Bucht Tokio⸗Wan mit ihrer Hilfe machen. 

In diefern Augenblick praffelte ein wahrer Papierregen 
auf uns nieder. Luftſchlangen in allen Yarben wurden von 
unfern Freunden am Kai über die Reling gefchleudert. Die 
Begeifterung durchbrach alle Schranken. Unfere Herzen 
pochten, und das Glück nahm uns faft den Atem. Gelbft für 
diefen Welthafen war es Eeine alltägliche Sache, daß feld) 
eine Nußſchale wie unfere Wanimaru mit zwanzig 
Boyſcouts zu einer wichtigen Expedition ſtartete. Nur wer 
die vielfachen Gefahren unſerer Meere kenut, vermag dies 
richtig abzuſchätzen. 

Solche Gedanken gingen mir durch den Kopf, während 
wir unſer Lied fangen: 

Im Geift den heiligen Berg Fuji über uns, 
anfgewachfen im falzigen Hauch des Pazifik, 
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i i lichtun 
fahren wir Jungen der Wanimaru mit vollen Gegeln Wir haben eine große Verpflichtung 
der Südſee entgegen, anf unfern Schultern ruhen, 


es Volkes. wir Heinen Boyſcouts, 
Sn 0. wir, Rinder der ee, die Jugend Japaus. 
Wenn wir die See durchkreuzen, in Sturm oder in Stille, 


wenn der Große Bär hinter uns im Meer verſinkt 
und das Kreuz des Südens heraufffeigt, 

wird unfer Herz in Öeheimniffen erfchanern, 

Auf unferer Fahrt 

werden wir alle Infeln der Südſee anlaufen, 

die unfere Vorfahren einft betreten haben, 

auch wir werden unermeßliche Schätze entdecken 
und unferem Volk die Tür zu ihnen öffnen. 

Zuletzt befuchen wir die Kolonien. 

Wenn wir unfere Landslente fehen, 


Flatternde Tücher fuhren winkend im die Höhe. Schon 
fchnitt der Bug das Waſſer. Wir glitten aus dem Hafen 
hinaus und mit uns viele kleine Segelboote. Sie wollten 
ung noch eine Strecke begleiten. Der letzte bunte Papiere 
fireifen, der ung mit dem Ufer verbunden hatte, zerriß. 

Jetzt bemerkten wir erſt, wie zahlreich die Jitenge am 
Ufer war. Zweitanfend Boyſcouts ficherlich. Sie [hmangen 
ihre Hüte inmitfen der nengierigen Menge. Die Kimonos 
der Frauen leuchteten zu uns herüber. | 

die auf dieſen £ropifchen Infeln arbeiten, Auf den Begleitfchiffen ſpielten ununterbrochen Muſik⸗ 

ae Eapellen. Freunde und Bekannte riefen. Wir mußten ung 

— vor Freude über die ſchöne Ausreiſe kaum au faſſen und 
Es folgte das Lied unſerer Seeſcouts: ſangen aus vollem Halſe alle Lieder, die ung einfielen. 


Weit draußen auf See, 

mo Himmel und Waſſer fich treffen, 
blicken wir nach dem Horizont, 

wir, Kinder der See, die Jugend Iapans. 
Weit draußen auf See, 

wo Geevögel kreiſen, 

[hauen wir die Fahne der aufgehenden Gonne, 
wir, Kinder der ee, die Jugend Japans. 
Mag Sturm die Wellen peitfchen, 
wenn wir draußen kreuzen — 

wir find ftets bereit, mit Leib und Seele, 
wir, Kinder der See, die Jugend Japaus. 
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Jemand zeigte zum Horizont. Was war das? Drei ſil⸗ 
berne Pfeile tauchten über dem Häuſermeer — auf. 
Flugzeuge der japanifchen Armee. Sie zogen einige Schlei 
fen, gingen nieder und Kamen bis dicht an unfer Schiff her- 
ar. Mit donnernden Motoren überflogen fie ung, fo daf 
ihre Schatten für einen Augenblick die Gorne nahmen. 
Dieſer Gruß galt uns. Wer mochte ihn veranlaßt haben? 
Vielleicht der Kaifer felbft? Spontan kletterten einige der 
Kameraden ins Maſtwerk und festen kleine Gegel zum 
Gegengruß. Man follte fehen: wir befaßen ſchon eine kleine 
Übung im Geemannshaudwerk. 
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= Diefer Borgang wurde lebhaft begrüßt. Gicherlich tat 
an ung zu viel Ehre an. Konnten wir die Erwartungen, 
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die man auf und fetste, jemals erfüllen? Doch was ließ fich 
daran ändern? Yurmal es nus gewiß nicht unangenehm war. 

Die Flugzeuge zogen noch einige Zeit ihre Kreife über 
ung und folgten dem Kurs des Geglers. Schließlich kehrten 
ſie nach Tokio zurück. Eine Stunde fpäter verließen uns auch 
die Begleitboote. Die Muſik ſpielte einen letzten Tuſch. 
Wir waren allein mit ung. 

Raſch machten wir ung daran, dag Schiff von den gut⸗ 
gemeinten, aber doch unordeutlichen Vapierjchlangen zu be- 
freien. Wir wurden dabei nicht müde, alle Einzelheiten des 
Abſchieds immer wieder zu erzählen. Jeder hatte Beobach⸗ 
tungen gemacht. Sie waren zum Teil ſehr luſtig. 

Tateyama iſt der äußerſte Hafen au der Tokio⸗Bucht. Es 
dauerte immerhin vier Stunden, ehe wir ihn erreichten. 
Einige Führer und die Berichterſtatter der großen Zeitungen 
verliefen ung. Am nächſten Tag würden große Berichte und 
hiele Bilder in den Blättern zu finden fein und von allen 
Japanern gelefen werben. Einen Tag lang waren wit in 
den Mittelpunkt des Intereffes gericht. Morgen gab es 
wieder eine andere Neuigkeit. 

Ein einziger Berichterftafter blieb auf dem Schiff. Er beab- 
fichtigte, die ganze Reife mitzumachen. Als wir jedoch aufs 
offene Meer hinauskamen, wurde ihm fcheußlich ſchlecht. 
Er hing über der Reling und war mit feinem Zuſtand 
äuferft unzufrieden, was mar verftehen Kann. In Toba 
machte er feinem Plan ein vorzeitiges Ende. Mehr tot als 
lebendig brachten wir ihn an Land. 
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Zweites Kapitel 
Ein paar Worte über das Cchiff und ung ſelbſt 


An diefer Stelle ift es notwendig, einiges über die Wani- 
maru und ihre Befagung zu fagen. Ihr werdet es fehon er- 
wartet habeıt. 

Wer fich für die „technifchen”" Angaben wenig inter- 
effiert, den reizt gewiß die Tatfache, daß unfer Gegelfchiff, 
eine fogenannte Brigantine, genan fo groß — oder fo Hein 
— mar mie die Santa Maria, mit der Chriftoph Colum— 
bus Amerika entdeckte. Leider befaßen wir wenig Ausſicht, 

einen neuen Erdteil zu finden, und wir haben tatfächlich 
feinen gefunden, wie ihr mit mir am Schluß des Buches 
mit Bedauern feftftellen Fönnt. Die Schuld dafiir müffen 
wir mit einem Achſelzucken unſerem sorgefchrittenen Zeit⸗ 
alter zufchreiben — oder aber den Conquiſtadoren der Eut— 
deckerzeit, die diefe Arbeit gründlich verrichteten. Zum Troſt 
konnten wir auf einen Dieſel-Motor hinweiſen, der die 
Kraft ganzer 225 Pferde in ſich vereinigte, ein Hilfsmittel, 
das Columbus wiederum nicht zur Verfügung ftand. Trotz⸗ 
dem hätten wir alle auf diefe beträchtliche Pferdekraft ver- 

gichtet, wenn wir mit Columbus einen Tauſch hätten ein: 
gehen können. Uns den oben erwähnten Gründen war es 
nicht mehr möglich — und wir behielten die prächtige Er- 
findung Rudolf Diefels. 

Unſer Schiff war alfo eine Brigantine. Das ift nach 
dem „Öroßen Herder” ein „sweimaftiges Gegelfchiff, be- 
fenders im Mittelmeer”. 


Sie unterfcheidet fi) von einer Brigg dadurch, daß fie 
an beiden Maſten an Stelle des unteren Rahſegels Gaffel— 
— führt“. Mit Brigg wiederum bezeichnen der See⸗ 
mann und der „Große Herder” ein zweimaftiges, mittel: 
großes Segelſchiff mit Wolltafelung (Rabfegel am Yod- 
und Großmaft); das in Kielrichtung liegende Gaffelſegel des 
Großmaſtes heißt „Briggſegel“. Außerdem findet — 
genanmten Werk die italieniſche Bedeutuug für Brigantine: 
„Räuberfehiff”. Dies traf nun bei ung auf feinen Fall zur, 
obohl es ench jet nicht ſchwer fallen wird, das Ausſehen 
unferer Wanimaru in der rechten Weiſe würdigen zu zur 
nen. Außerdem war es ein japanifches Schiff, das jeden 
Irrtum ansfchlieft, und gebaut im Yebruar des Iahres 
1909. 
Schiff war 104 Fuß lang, 25 Fuß breit und 
12 Fuß tief. Wenn ihr wollt, könnt ihr demnach in eurem 
Garten — oder anf einer für den Durchgangsverkehr ge⸗ 
ſperrten Straße — dieſe Maße abſtecken und die ganze 
Fahrt an Bord miterleben. Merkt euch dabei, daß die 
Durchfehnittsgefehmindigkeit acht Knoten ie Stunde betrug. 
Außerdem ift es ratſam, ar der Seite ein Schild aufzu⸗ 
ftellen mit der Bemerkung: Gefamttonnage 168 Tonnen, 
tegiftrierte Tonmage: 109.49 Tonnen. : 

Den Statiſtikern feien zum Schluß diefe Angaben ge 
wider: Fahrttage mit Gegelkraft: 14, ohne Segel bei 
flürmifchen Netter: 27, Ankertage in fremden Häfen: 71. 
Bewältigte Geeftrede: 13 000 Meilen. Manch einen wer⸗ 
den die Proviant-Mengen intereſſieren. Ich hätte ſeinem 
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berechtigten Wunſch entfprochen, went mir irgend eine Auf⸗ 
ſtellung darüber zur Hand gewefen wäre. Es muß die Feſt— 
ftellung genügen, daß für alles beftens geforgt war, und daf 
wir weder Zahnpafta noch Rizinus-l entbehrten, von den 
übrigen unentbehrlichen Gegenftänden, die dazwiſchen Liegen, 
nicht zu reden. 

Und nun zur Befagung. Allen voran muß ich unſern 
prächtigen Kapitän vorftellen, den meererprobten Taueo 
Hatfumata, eine faft legendäre Öeftalt in den japanifchen 
Gewäffern. Einen befferen Käpten konnten wir nicht be- 
Eommen. Cr hatte lange Iahre in der Südſee auf und 
— allem Anfchein nach eine gewiſſe Zeit davon — auch 
unter einem Perlentaucherfchiff verbracht, ja ſogar ar der 
Küfte Neuguineas den Diamanten des leeres nachgejagt. 
Er hatte fo viele Dinge erlebt, daß man fie nicht alle nennen 
kann, zumal er nie damit fertig wurde, ung alles zur erzählen, 
wenn er guter Laune war und gerade fein Taifun einer 
düfteren Schatten auf fein goldiges Gemüt warf. 

Tareo Hatſutnata befehligte ganze zwanzig Matroſen, 
die fich als erfahrene Seeleute bezeichneten. Diefe Illann- 
fchaft bildete das eigentliche Yahrperfonal und hatte daneben 
die ehrenvolle und zweifellos danfbare Aufgabe, uns im die 
Seefahrerkunſt einzuführen. Ohne diefe Stamm : Illamn- 
fchaft hätten wir eg nicht wagen können, in die gefährlichen 
Meere zu feuern. 

Wir Seeſcouts zählten ebenfalls zwanzig Köpfe. Wir 
waren aus allen Teilen Iapans zufammengeholt und aus— 
gewählt worden und hatten unfere Kabinen auf dem Schiff 
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bereits einen Monat vor der Ausreiſe bezogen. Dieſer Probe— 
£ diente dert notwendigſten Schiffsübungen. 

en x Führer mare ung beigegeben. Das Haupt unſerer 
aan war Michita Hara. Steben — — 
Führer und einem technifchen Leiter, fiel mir die A — 
der diplomatiſchen Betreuung des Unternehmens = s: er 
ehrenvoller Auftrag und ein mod) befferet — — 
etliche Auslandsreiſen hatte ich einige Ran = = 
wonnen, und man fraufe mir zu, auch diefe Aufgal e = = 
beften Weiſe Löfen zu können. Mir oblagen bie zeitrau en⸗ 
den und mitunter ſchwierigen Formalitäten mit nn 
Konfulaten und Regierungen der anzuflenernden Infeln un 
Länder. Gleichzeitig follte ich die dorfigen Jugendbewegungen 
ſtudieren. Dieſer letzte Ausdruck war ſicherlich überteiebent 
Zu einem Studium hätte es längerer Aumweſenheit bedurft. 
Immerhin wollte ich mich bemühen, Weſentliches zu er⸗ 
gründen und unſern Führern in Tokio berichten zu körmen. 

Fünf Gelehrte kamen mit, junge Profefforen japanifcher 
Univerfitäten. Cie follten unfere Erpedition wiffenfchaftlich 
ansbenten. Tropenkrankheiten, Tier-⸗ und Pflanzenbeſtand, 
geographiſche, aſtronomiſche und navigatoriſche Meſſungen, 
Handel und Wirtſchaft ſtanden auf ihrem Programm. 

Auf den Kopf fünfzig Mann zählte die Befagung der 
Wanimaru. Es wäre unbefcheiden, zu verfchmweigen, daß 
wir unfere Fahrt weder fehr bedeutend noch wenig bedeutend 
betrachtet hätten. Man hatte großes Vertrauen in uns 
geſetzt. Man hatte uns mit oielen nützlichen Mitteln aus⸗ 
geſtattet, und viele Familien und Behörden hatten unſer 
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Unternehmen mit Geld und anderer Hilfe unferftügt, Die 
Führer unferes Bundes und Die Öffentlichkeit hatten ein 
Recht darauf, etwas von ung zu erivarten, zumindeſt eine 
ausgezeichnete Durchführung des Programms, foweit die 
Natur uns dabei nicht im Stich ließ. Es gab für ung feinen 
andern Stolz als die gefrene Erfüllung aller Pflichten und 
als ein Leben im beften Geifte unferer großen Nation. 


Wir fchanten fröhlich und unternehmend drein und mach- 
ten uns an die Arbeit. 


Drittes Kapitel 
Wie der Plan entftand 


Das folle ihr in wenigen Sätzen erfahren, damit ich die 
Erzählung über den Verlauf der Reife fortfegen ann. Ge- 
ſchichte langweilt viele Menſchen. Sehr zu ihrem Schaden. 
Ih für meine Perfon Kann mir kaum eine wertsolfere Be: 
Ihäftigung für einen jungen Menſchen denken, als it der 
Überlieferung der Ahnen zu forſchen. Und ein bißchen ®e- 
ſchichte muß bier im Handumdrehen aufgerifcht merden, zum 
DVerftändnis der japanifchen Bopfeouts-Bewegung und zum 
Verſtändnis unferes Unternehmens. 

Der Kaifer hatte nicht zu allen Zeiten die Macht inne, 
die ihm als Cohn des Himmels und Herrfcher des Landes 
gebührt. Noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wurde die eigentliche Gewalt von gewiffen Lehensherren aug- 
geübt, den ſogenannten Schogunen. Cie hatten im Mittel⸗ 
alter die ganze Macht an fich geriffen und dem Kaifer, der 
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in Kyoto prunkooll regierte, nicht die Sole Herrſchergewalt 
überlaffen. Nur im Wolke und bei manchen Sn 
genoß er große Achtung und ſtarkes — a 
Meiji ift ver Begründer der japanifchen Neuzeit. Ihm m 
fang die vollftändige Übernahme der Gewalt aus den Hä 
den der Schogunatsregierung. Mit achfzehn Jahren = e 
auf den Thron gekommen. Er war der Menn — — 
in dieſer Situation brauchte, und ihm iſt e im run e 
verdanken, wenn das öſtliche Inſelreich nicht nur eine 
ſtändige Nation blieb, ſondern darüber hinaus — = 
wichtigften Völker des Cröballs geworden iſt. — = 
zeit öffnete er Tür umd Angel. Er ſchuf die feſten — 
lagen des japanifchen Kaiferreiches, bie dieſem nn ; 
ein modernes Volk zu werden und dabei Japaner zu — 
Er ſiedelte mit feinem Hofſtaat von Kyoto nach Tokio über, 
welches damals noch Yedo genannt wurde. Alle —— 
wurden in kürzeſter Zeit durchgeführt. Ausländiſche e⸗ 
rater und Ingenieure, Wiſſenſchaftler und Offiziere wurden 
in die Hauptſtadt berufen, zahlloſe japauiſche — = 
die Univerfitäten Europas und Amerikas geſchickt = 
wurde Schritt für Schritt eines der fortſchrittlichſten 
der Erde. Die guten Eigenſchaften der Nation: ihre Ar — 
freudigkeit und ihre Eutſchloſſenheit, verhalfen diefem Vor⸗ 
en zum Erfolg. 
— neue — überdauerte innere Unruhen und — 
mit andern Staaten. Die Feldzüge gegen China — — 
land ſowie der Weltkrieg brachten bedeutende — 
erweiterungen. Kaiſer Meiji ſtarb im Jahre 1912. Se 
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gute Iapaner pilgert nach Möglichkeit einmal in feinem 
Leben an feinen Schrein und bringe dort feine Verehrung 
dar. Sein Nachfolger war Kaifer Taifhö. Cr feßte bie 
gleiche Politik des aufgefchloffenen Geiftes fort. Mit feiner 
ohne, dern gegenwärtigen Kaifer, der im Jahre 1926 den 
Thron beftieg, gewann die Erinnerung an das alte Brauch— 
tum und die Gitte der Väter eine nee Bedeutung. In der 
ſich überftürgenden Entwicklung war manches vernachläffige 
worden. Jetzt hatte die Stunde gefchlagen, fich diefer Kräfte 
zu befinnen und ihnen den lag, den fie verdienten, im äußern 
und innern Bild des Volkes einzuräumen. Die Grundkraft 
des japanifchen Volkes Liegt in der Familie und in der 
Treue zu guter alter Überlieferung. Viele Männer dachten 
über Möglichkeiten nach, wie die gediegenen Ingenden der 
Samurai⸗Krieger, der Ritterfoldaten, erhalten werden Eönn- 
fen. Die Iugend follte in dieſem Geifte erzogen werden, 
arbeiten und Ieben. Cie wurde zum Bufbido, zum Ga- 
muraigeiſt der Irene und NitterlichEeit, der Waterlands- 
liebe und Kaiferfrene aufgerufen. 

Diefe Entwicklung erhielt ihre entfcheidende Wendung 
durch den England-Beſuch unferes jegigen Kaifers und da- 
maligen Kronprinzen. Unläßlich einer Unterredung mit dem 
Chef der britifchen Bonfeouts, dem berühmten General 
Baden-Powell, befundete unſer Kaiſer ſein großes Intereſſe 
für dieſe Bewegung, die in UÜbereinſtimmung mit den Iden- 
len der japanifchen Jugend lebe. In Edinburgh fand ein 
Treffen der Bonfeonts ftatt, bei dem unfer Kaifer den 
Wuuſch ausfprach, die britifche und japanifche Jugend 
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möchten einander unterftügen in der Verwirklichung ihrer 
Bielfegung. 

Zn Iapan berrfchte Freude über diefes Wort. Die Füh— 
rer der einzelnen Jugendbünde festen fich zufammen und 
befchloffen die Grümdung des Kaiferlichen Hauptquartiers 
der Bonfeouts von Iapan, „Nippon Syonendau Renmei”. 
Alle beftehenden Boyſcouts-Bünde, darımfer auch unfere 
Geefeouts-Dipifion, wurden eingegliedert. Der Geift, der die 
Samurai⸗Krieger beherrſchte, hatte im zwanzigften Jahr— 
hundert unter der Jugend ein fpontanes Wiederaufleben ge- 
Funden. Die neue Bewegung ftand unter dem direkten Schuß 
des kaiſerlichen Hauſes. 

Ich halte es für überflüſſig, auf alle die großen Lager und 
Treffen hinzuweiſen, die feit jenem Tage ſtattfanden und 
immer mehr Jungen in den großen Bund führten. Der 
Kaifer und Eaiferliche Prinzen beehrten ung verfchiedentlich 
mit ihrem Beſuch. Vor wenigen Iahren hatte der Kaifer 
eine Kleine Geereife mit unferer Wanimaru gemacht umd 
war Gaft unſerer Seeſcouts geweſen. Ex kanute unfer Schiff 
demnach. 

Wir Scouts wollen dem Kaifer und dem Wolfe dienen. 
Fleiß iſt eine erfreuliche Eigenfchaft. Wir wollen diefe gute 
Gigenfchaft pflegen, damit Iapan immer Männer im An 
geficht feiner Fahne weiß, die nicht nur den Willen, fondern 
anch die Befähigung haben, Hand anzulegen an alle wich- 
tigen Anfgaben des öffentlichen Lebens. Zwar find wir jung. 
Das läßt fich nicht beftreiten. Und doch haben wir ſchon 
manches Mal bewiefen, daß unfere Fäuſte zuzupacken ver» 
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fiehen, und daß wir unfer Leben ir die Schanze fchlagen, 
wenn Tot am Mann iſt. 

Das große Erdbeben im Jahre 1923 und der nachfol- 
gende Brand Tokios ſahen unſern Mut und unſere Ent— 
ſchloſſenheit. Wir nahmen uns der verlaſſenen Kinder an. 
Wir halfen Werfchüttere und Verbrannte bergen. Wir 
räumten die Trümmer der Verheerungen weg. Überall, wo 
gearbeitet wurde, waren unſere Leute dabei und ermunter— 
ten duch ihren unbengfamen Geift die Zandernden und Lang- 
famen. 

Wir marfchieren vorwärts. Wir wiffen uns als die Er— 
ber eines großen Dermächtniffes und als Söhne eines ſchönen 
Fleckens Erde. Gemeinſam mit aller Iugend der Welt 
wollen wir dem Yrieden, dem Fortſchritt und der Verbrüde— 
rung dienen — wie wir es in unferem Pfadfinder-Schmwur 
bezeugt haben. 

Im Iahre 1933 wurde der Ihronfolger geboren. Die 
Begeifterung in ganz Japan war tiefig. Ung war fofort 
klar: wir mußfen durch eine befondere Leiftung dem Kaifer- 
baus unfere Irene und Verbundenheit beweifen. Der Führer 
der Geefeouts-Divifton Fam auf die Idee, die Wanimaru 
mit einer Expedition in die Südſee zu beauftragen und dort 
unfere Laudsleute aufzufischen und ihnen die Grüße der Hei- 
= zu überbringen. Es follte eine unerhört ſchöne Seefahrt 
geben. 


Nun waren wir bereits unterwegs. 
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Wiertes Kapitel 
Der Tempel in Ife 


Sn Tateyama hatten die Berichterftatter und einige 
Führer uns verlaffen. Unweit diefes Hafens liegt die Eleine 
Infel Oſhima im Meer, Ein paradiefifcher Det vor gerade: 
zu traumhafter Schönheit. Ein tropiſches Wunder. Ihr 
Bild wurde gekrönt von einem mächtigen Vulkan, der eine 
Rauchfahne über das Eiland fchwang. Das wäre der rich- 
tige Det für unfere Oommerfahrten, dachten wir. Während⸗ 
deſſen waren wir anf die Höhe von Hayama gekommen. 

Dort follte der Kaifer auf feinem Laudſchloß weilen. 
Raſch wechfelten wir die Montur und erfchienen in präch⸗ 
figer Uniform anf Deck. Im Angeſicht feines Wohnfiges 
nahmen wir Paradeanfftellung, um ihm unfern legten Gruß 
zu entbieten. Zwar waren wir bereits in Tokio vor dem 
Kaiferlichen Schloß aufmarfchiert, hatten uns tief verneigf 
und dem Herrfcher gehuldigt. Diefen Brauch üben alle Er: 
peditionen und Sportmaunſchaften, die Japan verlaffen. 
Es ift eine ſchöne und wirrdevolle Zeremonie. Sinusoll legt 
fie vom Geift all unferer Arbeit Zeugnis ab, Go würden 
wir es auch bei unferer Rückkehr halten. 

Wir verbengfen ung dem Lande zugekehrt und verharrten 
in diefer demütigen, nicht gerade leichten Stellung fünf 
lange Minuten. Da wir ung bereits auf offener Meer bes 
fanden, wurde das Schiff durch eine ſtürmiſche See hin- und 
hergeworfen. Dies vereinfachte unfer Stilleſtehen keineswegs. 
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Die Dämmerung brach herein, dichte TTebelfchleier ſanken 

auf die bewegte Gee. Ab und zu hob der Wind die Schwa— 
den, und wir fahen am fernen Seftade Lichter aufblinken 
und wieder verſchwinden. Wir richteten ung ein. Das Außer— 
ordentliche der Abfahrtsfeierlichkeiten mar dem ordentlichen 
Tagesablauf gewichen, wie er für die ganze Reife vorgeſehen 
war. Diefe Zeiten mußten genan eingehalten werden. Das 
verlangten die Difziplin und die Schiffsorönung. Es war in 
erfter Linie Feine Crholungsreife für ung, und wir konnten 
es uns nicht erlauben, nach Luft und Liebe unſerem Wer- 
gnügen nachzugehen und die Arbeit Arbeit fein zu Iaffen. 
Doch das ift felbfiverftandlich. Ihr werdet es nicht anders 
erwartef haben. Wir find alfo einer Meinung. 

Der legte Berichterftatter hing über der Relina, und er 
tat ung ehrlich leid. Obwohl feine Lage nicht dazu angetan 
war, den Beruf des Zeitungsfchreibers in einenn augeuehme— 
ren Licht zu zeigen, als wir es ohnehin bereits befaßen, fo 
gaben uns anderfeits die Gchwierigkeiten diefer Laufbahn 
zu denken, die von ihren Vertretern allzeit eine äußerſt wür— 
bige und tätige Haltung verlangt, würdiger, als der gewöhn— 
liche Sterbliche fie in der Regel aufzubringen imftande ift. 

So kamen der erfte Abend, die erfte Nacht, der erſte Mor— 
gen. Noch immer blieg ein ftarker Wind, als wir durch die 
hohe See direkt auf Toba zuhielten. Am Nachmittag war— 
fen wir Anker. Wir beabſichtigten, den Iſe⸗Schrein zu be— 
ſuchen. Toba war der richtige Hafen für diefes Worhaben. 
Zum Dempel in Ife wollten wir nach japanifcher Gitte 

pilgern, um ung und unfere Reife den Ahnen zu empfehlen. 
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Diefe Sitte ift fief im Volk berwurzelt, und fie wird bei 
sielen wichtigen Anläffen geübt. Srnennt der Kaifer zum 
Beifpiel einen neuen Miniſter, fo führt diefen fein erſter Gang 
zum heiligen Schrein von Ife, wo er den Ahnen und den 
Göttern feine Verehrung darbringt. Heutzutage dürfen ſo⸗ 
gar die Gchulkinder jährlich einmal nach Iſe fahren. Es 
iſt das nationale Wallfahrtsziel, denn es handelt fich dabei 
nicht um veligiöfe Handlungen (höchfteng bei den hin 
toiften), fondern um eine nationale Verehrung und um ein 
Bekenutuis zn den Ahnen des japanijchen Volkes und zu 
ihrem Geiſt. 

In Toba machten wir ung fogleich auf. Iſe nennt man 
auch das Mekka Iapans. Diefer Vergleich ſcheint mir ein 
wenig bei den Haaren herbeigeholt zu fein, wie alle ähnlichen 
Vergleiche, die einer oberflächlichen Beobachtung entipringen. 

Wir ſchritten durch ein mächtiges Tor, gebildet aus zwei 
waagrechten und zwei ſeukrechten rohen Holzſtämmen, und 
gelangten zum Tempel. Ein folches Tor nennen wir Torii. 
Japaniſche Tempel haben meift die Eigentiimlichkeit, daß in 
zwei Niſchen rechts und links greuliche holzgeſchnitzte Dra⸗ 
chen hocken. Sie find die Wächter und verjcheichen jeden 
unveinen Geift, der eg wagen möchte, diefe Schwelle zur über- 
fchreiten. Sie find allerdings derart furchterregend, daß ich 
es keinem diefer böfen Geifter raten möchte. Selbſt harmloſe 
Pilger ſchrecken zufammen, wenn ſie dieſe Drachen erblicken. 

Der Tempelhof war von Tempelu umgeben. Gold) 
ein japanifcher Tetupel befteht fogufagen nur ans dem 
Dach, einem wichtigen, gewaltigen Dach. Diefer holzge⸗ 


19 2* 


ichnigte Koloß ruht auf ſtarken Holgpfeilern. Die Seite 
find offen und unbefleidet. In der Mitte ruht der Schrein, 
das eigentliche Heiligtum. Zuoor wufchen wir Hände — 
Mund in einem der großen Waſſerbottiche, die rechts und 
links vor den Tempelſtufen angebracht find. Alsdann er— 
ſchien ein ſhintoiſtiſcher Prieſter mit einem ſonderbar ie 
Papier verbrämten Zweig, den er über uns hielt. Dabei 
ſprach er feierlich die Shinto-Hymne, das Norito, über un— 
fere Schar. Nun waren wir rein und durften bie Stufen 
binauffchreiten, Wir verneigten ung, breiteren die Arme 
weit aus und fchlugen dann die Handflächen zuſammen 
einmal, zweimal, verneigten ung wieder und haften bamir 
die Ahnen um ihren Schutz gebeten. 

Hier muß ich einflechten, welche Bewandtnis es mit dern 
Dempel und dem Schrein hat. Ife ift der Tempel der ſtrah⸗ 
lenden Göttin Amateraſu, von der die Gage berichtet, fie 
fei dem linken Auge des Ööftervaters Ifanagi fragen 
Diefer erjchuf die Welt und als erſtes Land Iapan aber 
Jlippon, wie es die Japaner felbft nennen, das heißt „Grund 
ber Sonne". Danach ſchuf Iſanagi die übrigen Länder 
indem er den Meeresgrund emporheben und erftarren ließ, 
Die Kinder des Göttervaters bewohnten Japan umd — 
bald ſehr zahlreich. Eines Tages ſtritten ſie ſich. Blut floß 
und Amateraſu nahm die Herrſchaft des Landes — 
in die Hand. Sie zeugte einen Cohn, mit Namen Oſhibo. 
Dieſen vermãhlte fie mit einer Enkelin des Göttervaters 
— Den erſtgeborenen Sohn dieſer Ehe, ber 

oft Ninigi, beſtimmte fie zur Herrfchaft Japaus. Als er 
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im Götterhimmel Abſchied nahm, empfing er drei Kleinode: 
einen Spiegel, ein Schwert und ein Juwel. Amateraſu 
ſprach zu ihm: „Dieſer Spiegel ſei dir und deinen Nach— 
Formen das Sinnbild meiner Gegenwart. Wie er von 
reinem Glanze iſt, fo foll auch deine Herrfchaft über das 
Keich lauter fein. Du und dein Geſchlecht follen ewig über 
diefes Land berrjchen. Herrfche, aber mit meifern Sinn! 
Dafür fei dir die Klarheit des Juwels Sinnbild. Mit dem 
Schwerte jedoch follft du das Keich beſchützen und feine 
Feinde abmwehren.“ 

Spiegel, Juwel und Schwert find bis auf der heutigen 
Tag erhalten. Sie blieben die Reichsinſignien des japanijchen 
Herrſcherhauſes. Darum trägt der japanifche Kaiſer auch 
keine Krone. 

Nimigi verließ alſo den himmliſchen Thron und ſtieg mit 
großem Gefolge zur Erde hinab. Er überfchritt die fieben- 
farbene Brücke des Himmels. Sie zerbarft, als fein Fuß 
die Erde Nippons berührte. Geine Nachfahren wurden die 
Kaifer Japans und find es bis zur Stunde geblieben. 

Der Spiegel, den die Göttin Amaterafır dem fcheidenden 
Ninigi gab, liegt heute verborgen im Tempel von Ife. Kein 
Menfch hat ihn feit Jahrhunderten, vielleicht feit Jahr— 
tauſenden gefehen, jelbft der Kaifer nicht. Er ift mit einer 
Brofarhülle umgeben und ruht in einen hölzernen Kaften. 

Sooft das brofatene Tuch zu zerfallen droht, wird eine 
neue Hülle über die alten Tuchreſte gelegt. So hat jeit 
Menfchengedenken Eeines Sterblichen Auge diefen Spiegel 
mehr geſchaut. Der hölzerne Kaſten ruht im Innenternpel. 
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Das Volk darf ihn nur von ferne fehen. Einzig den Kaifer 
ift es vorbehalten, mit einigen Prieftern das Ternpelinnere 
zu betreten. Dort pflegt er Zwieſprache mit den Ahnen und 
Göttern des Volkes zu halten, deren Abkömmling er iſt. 
Sie geben ihm Rat für die Regierung des Landes. 

Das Heiligtum ift — wie ich fagte — Jahrtauſende alt. 
Der Tempel dagegen wird alle 21 Jahre abgeriffen und 
wieder aufgebaut. Wir nennen das Heiligtum Kari. Min— 
deftens einmal im Leben ift es das Ziel unferer Wallfahrt. 

Auf dem Rückweg vom Tempel begegneten uns zahl⸗ 
reiche Pilger. Männer und Frauen waren in prächtige Ge⸗ 
mänder gekleidet, Kimonos genannt. ur in den großen 
Städten fragen unfere Mädchen und Frauen europäifche 
Kleidung, und auch da nicht immer, Die Japanerinnen fra- 
gen farbenbunte, herrliche Kimonos mit berabbängenden Ar— 
ineln. Diefe verleihen ihnen eine bezaubernde Anmut und 
Beſchwingtheit. Un den Füßen fragen fie auch keine Schuhe, 
jendern ſogenanute Getas, das find Holzfandalen mit Kleinen 
Gtelzeln darunter. Die Männer fragen fire gewöhnlich eben- 
falls Kimonos und Getas. Deren Kimonos find aber ang 
dunklen Stoffen gefertigt. 

Wir waren jegt ganz gerüftet und hatten den Geift der 
Ahnen auf unfer Vorhaben gelenkt, den geiftlichen und ir- 
diſchen Gegen der Götter erfleht. 

Als wir aufs Schiff zurückkamen, fprang unfer Kätz⸗ 
chen munter und luſtig umher. Seine Augen glänzten. 
Geſtern hatte es noch den Auſchein erweckt, als wolle es ſee— 
krauk werden. Die kleine Katze war unſer Mascot. Wir 
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haften es son einem ee 
zum Geſchenk erhalten. Alle Seeleute nehmen it - 
Tier an Bord, dent fie find ausnahmslos abergläubifch, auch 


i kein 
wer fie es nicht eingeſtehen werden. Das ift auch 
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Wunder. Man muß die ungeheure Einſamkeit des Him 


mels und des Waſſers bedenken, dieſe ſchweigende oder tobend 

Einſamkeit, um zu verſtehen, daß nach ihrem Sinn manch 

im Raum zwifchen den Clementen lebendig fein kann = 

— meift unfichtbare — Geiſter enthält, die fich herumzu⸗ 

treiben pflegen, und oft nicht auf die en 

Weiſe. Ein Tier an Bord bringe Glück und feit gegen S 

unfeligen Geifter, die wiederum nur daranf warten daß = 

Mascot eines Schiffes umkommt, ſtirbt oder berfänfe Dies 
= ftets als ein ganz ſchlimmes Vorzeichen kommenden Un- 

eils. 

So gaben wir — die jüngſten Söhne Neptuns — ung 
die größte und erdenklichſte Mühe, unfer Rägchen vergnügt 
und fröhlich zu halten. Seine Freude teilte fih uns — 
mit, als wir ſein Wohlbehagen bei unſerer Rückkehr ent⸗ 
deckten. Es fprang wie der Wind von einer Schiffsſeite 
die andere und verlockte uns zu übermütigem Schabernack 
Wir verfolgten es über das ganze Schiff, fingen = 
jedoch nur felten; es war pfiffig und hatte Mut. Wir naun⸗ 
ten es ganz einfach Mascot. Von Mascot werden wir noch 
manches Luſtige erfahren. 

‚Der Berichterftatter hatte uns verlaffen — ihr wife es 
mittlerweile Wir verließen Toba und fegelten auf Kobe 

= großen Welthafen, zu. Rechts davon liegt der — 

elthafen, Oſaka. Dieſe beiden Städte bilden das Han⸗ 
delszentrum unſeres Inſelreichs. 
= nn on wir einen andern berühmten Schrein, 

n des Nationalhelden der Samurai, Kuſunoki 
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Mafafhige, aufgerichter ift. Sein Keiterftandbild hält übri— 
geng vor dem Kaiferlichen Palaft in Tokio Wache. Der 
große General war feinem Kaifer zu Hilfe gekommen, als 
diefer von einem feiner Lehensherren angegriffen wurde. Die 
Empörer überwanden feine Eleine, todesmutige Schar exft 
nach langem Kampf und unter großen Verluften. 

Wir nennen das Meer bei Kobe: Oſaka-Wan. Dfaka- 

Wan gehört zur japanifchen Inlandſee, die Seto⸗Nakai, 
die in unferer Geſchichte eine ähnliche Rolle ſpielt wie das 
Mittelmeer in Curopa. Die Inlandfee wird von großen 
Infeln gebildet: Hondo, Kiuſhiu, Shikoku. Durch die leer: 
enge von Amaji fuhren wir in die Geto-Nakai ein. Die 
Gewäſſer find kaum bewegt, da fie ja nach allen Geiten vom 
offenen Meer und feinen aufwühlenden Grundwogen ab- 
gefchnitten find. Langfamı brachte das Schiff ung durch diefes 
Paradies, das wegen feiner Naturſchönheiten bekannt ift. 
Wir paffierten manch malerifche und reizvolle Infel, und 
mehr als eine erweckte in ung den Wunſch nach längerer An 
wefenheit, ein Begehren übrigens, das ung während des gan 
zen Unternehmens begleitete. Denn überall gab es märchen- 
hafte Landfchaften und Infeln zu fehanen, die uns entzückten 
und in hingebende Bewunderung verfeßten. 

Es war ein ſchönes Erlebnis. Nur wenige von uns waren 
ſchon an diefer Infelfee geweſen. Die andern kannten die 
Inſelſee nur von Bildern, die man zu fehen bekommt. Und 
das genügt jugendlichen Gemütern bekanntlich und mit gu⸗ 
tem Grund nie. Zahlreiche Gegler, fogenannte Hokake⸗ 
bune, begegneten uns, oft mif zerfegten Breitfegeln. Diefe 
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Bilder erregten unfere Phantafie, und wir fahen mir ei 

gewiffen Neugier hinüber, heimlich boffend, — 
Räuberhauptmann ſtünde am Bug der Dſchunke, b = 
feine Alugen in den leichten Dunft und forfche — 
(mie immer) lohnenden Beute. Doch nichts hergleihen an 
ſchah, und wir verließen die herrlichen Gewäſſer durch se 
Moji-Enge, um ung ſüdoſtwärts zu wenden. - 

Die Inſel Kiuſhiu — fie fchließt die Inlandſee nach 
Süden ab — ſtreckt am weſtlichen und am öſtlichen End 
je eine Halbinſel ins Meer, gleichſam zwei Füße. 
fanden dieſe Tatſache erſtaunlich und beluſtigend — 
Der öſtliche Fuß heißt Oſumi. Um ihn fuhren Er — 
und legten im Hafen der Stadt Kagoſhima an, einer Stadt 
die die Engländer vor einetn Jahrhundert beſchoſſen — 
als der Streit um die Offnung Japans in vollem Cor 
war. 

In Kagofhima blieben wir zwei Tage Iiegen. Sehr un— 
gern, allerdings zu unferem Glück. Bei unferem Yunker 
war nämlich die Nachricht eingetroffen, daß in unferer 
Fahrt⸗Route ein überaus bartnädiger und zerſtörunugswüti⸗ 
ger Taifun herrſche. Wir zogen das Warten dem Taifun 
vor, = jeder andere an unferer Stelle genau fo getan hätte. 

Die moderne Funkeinrichtung ift eine der wirklichen 
Gegenstaten moderner Technik. Umzählige Segler find vor- 
dem in fürchterlichen Taifunen zu Grunde gegangen, weil 
ſie nichtsahnend in ſeine todſchleudernden Arme — Es 
ſchien kein Kraut dagegen gewachſen zu ſein. So iſt es EB 
noch heute. Doch die Funkoerbindung warnt beizeiten — 
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und oft noch rechtzeitig — vor dem drohenden Derderben. 
Allerdings gefehieht es auch heute noch, daß Schiffe nicht 
mehr in Gicherheit gebracht werden können und ein wenig 
wünſchenswertes Schickſal erleiden. Dieſe Taifune wandern 
mit einer irrſinnigen Geſchwindigkeit über das Meer und 
oerheeren faſt alljährlich die Küſten unſeres Landes. Ab— 
gedeckte Hütten und Häuſer, umgeſtürzte Maſten, umgelegte 
Eiſeubahnzüge, berwüſtete Wälder und Acker zeichnen ihren 
unerfrenlichen Weg. 

Wenn der Taifun ſich nach Norden wandte, dann wehe 
ung und unſerer kleinen Wanimaru. Ich glaube, ſelbſt der 
ſchützende Hafen von Kagoſhima hätte ung wenig genußf. 


Fünftes Kapitel 
Die Spur eines Heiligen 


Es Eam nicht dazır, diefe Möglichkeiten abzuwarten. Der 
Taifun erwies ung die zmweifelhafte rende feines Beſuches 
nicht, ſondern geruhte, in auderer Richtung ſeine unheilvolle 
Tätigkeit fortzuſetzen. So nahe und plöglich ſehen wir uns 
in Japan des öfteren Naturkataſtrophen ausgeliefert, gegen 
die menfchliche Mittel nutzlos find. 

Diefer Ort hieß alfo Kagoſhima, und mie diefem Namen 
perbindet ſich die Erinnerung an einen der bedeutendſten 
Europäer, die jemals ihren Fuß auf japanifche Erde ſetzten: 
Franz Xaver, gebürfig auf Schloß Javier im ſpaniſchen 
Bergland Naovarra, Profeſſor in Paris, Jeſuit. Dieſer 
wagemutige, kühne Miſſionar und Apoſtel, ausgeſtattet mit 
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den ſchönſten menschlichen Fähigkeiten und Eigenfchaft 

hatte feit dem Jahre 1542 in Indien mie großem Crfola, 
die Lehre Chriſti verbreiter und war 13549 nach Iapan — 
formen, um die begonnene Miſſionierung des Fernen Denn 
fortzuſetzen. Juſt in Kagoſhima warf fein Schiff Anker 


mit und war felbft ein leuchtendes Beifpiel, doch die Mittel 
der Bekehrung ftellte er ganz den Erforderniſſen des neuen 
Miffionsgebietes unter. Geine Aufgabe war nicht die Ver: 
kündigung weftlicher Gebräuche und Gitten, wie es zum 
ſelbſtherrlichen Auftreten der andern Europäer gehörte, die 
I zu den verfchtedenften Zwecken ihre Fühler in diefe Länder 
unbegrenzte Möglichkeiten ausſtreckten, er Iehrte und faufte 
und hatte bald an die tauſend Japauer zur erſten chriftlichen 
Gemeinde Iapans zufarmmengefaßt. Nach einjährigen Wir— 
fen an der Küſte begab er fich ins Innere des Landes, nach 
Hirado, wo die Portugiefen einen umfangreichen Handels- 
plaß eingerichtet hatten. Er war feiner Cache ficher und 
zielte aufs Ganze: eine Unterredung mit dem Kaifer follte 
die Ausbreitung des Glaubens fichern. Die Zeit war voller 
Unruhen und Gefahren. Deffen ungeachtet ging er nach 
Kyoto, wo der Kaifer ſich aufhielt, und fand die Stadt in 
größter Unordnung. Es gelang ihm nicht, zum Kaifer vor- 
zudringen. So mußte er ſich begnügen, wenigftens den Keim 
für eine chriftliche Gemeinfchaft zu legen, eitte Leiftung, die 
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Er war der erſte Miſſionar, der Japan betrat. Sein Be: ihresgleichen kaum in der Geſchichte kennt. 

gleiter war ein Japaner, Anjiro, und dieſe Tatſache wirft | Der Anfang war gemacht. Wichtige Aufgaben riefen 
ein begeichnendes Licht auf feine weitblickende Anfchanung, ihn nach Indien zurück, wo er bald nach feiner Nückkehr 
unter fremden Verhältniſſen und unter einer fremden Kaffe ftarb. Sein Grab befindet fi) in Goa. Gein Werk Iebt 
das Evangelium zu verkünden. Er predigte in den Sprachen in unzähligen Gemeinden fort. 

der Eingeborenen, betrieb eine planmäßige Erforfchung und | Zwei Miffionare hatte er zurückgelaſſen. Ihnen folgten 
Beſetzung des Miſſionsfeldes, ſorgte für die Heranziehung alsbald weitere. Das Chriftentim breitete fich langſam, aber 
einheimifcher Chriften, die für die Unterweifung in den Olau- erfolgreich aus, und ſchon nach 25 Jahren zählte bie japa- 
bensfragen ausgebildet wurden. Cr brachte das Chriftentum nifche Kirche roo000 Geelen und 75 Milena 


28 29 


Folgen der Bürgerfriege machten die Aufnahme der Lehre 
leichter, als es vielleicht unter andern Verhältniffen möglich 
geweſen wäre, 

Die Miffionare eröffneten Kraukenhäuſer und Waiſen⸗ 
heime, Einrichtungen, die ein gewaltiges ſoziales Verdienſt 
der Kirche darſtellen und ihren lebendigſten Beweis für den 
Segen ihrer Arbeit und ihrer Geſinnung erbringen. Als 
auch Stätten für die zahlloſen unheilbaren Ausſätzigen 
errichtet wurden, fand das Volk dieſer Gründung im Au— 
fang faſſungslos gegenüber. Dafür hatte bislang niemand 
einen Finger gerührt, ja man vertrat die Meinung, diefe 
gefährlichen Kranken könnten nicht früh genug ein Ende 
finden. Ein Weg, der charafterlos und unheilvoll zugleich 


war, da Feiner diefer Schwätzer etwas gegen die Krank- 


heit unternahm. Die chriftliche Methode fchränfte den Herd 
der Seuche ein umd verhalf den Ausgeftoßenen zu ihrem 
Menſchentum zuriick. 

Seitdem ift das Chriftentum ſtark von der politifchen Ent⸗ 
wicklung im Innern abhängig gewefen, obaleich es Eeitte 
Politik trieb, fondern fich auf feine eigentlichen Aufgaben 
beſchränkte. Ein Lehensfürft, Dda, nahm das Chriftentum 
unter feinen befondern Schutz. Gelbft viele Adelige vom 
Hof des Herrfchers ließen fich taufen. Eines Nachts jedoch 
wurde Dda von einem aufftändifchen General und feinen 
Druppen umeingt. Um nicht in ihre Hände zu fallen, beging 
er Harakiri. Sein Nachfolger ſchützte anfangs die Mif- 
fionsarbeit, doch bald geriet er mit verfchiedenen Gemohn: 
heiten mancher Chriften in Konflikt. So mißftel ihm das 
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Auftreten der porfugiefifchen Seeleute, die fich ebenfalls 
Chriften nannten, fehr — und er hatte reichlich Grund dazır. 
Dies gab ihm den Reſt. Er erließ ein Werbot. Als fein 
Befehl nicht befolgt wurde, nahm er 24 Ehriften feft, dar- 
unter einige Jeſuiten, marfchierte mit ihnen von Kyoto nach 
Nagaſaki, der größten und blühendften chriftlichen Gemeinde, 
und ließ fie kreuzigen. Das Blut der erften Glaubenszengen 
im Dften war geflofien. 

Weiter unterdrückte er das Chriftentum nicht, aus Angſt 
vor zwei Generälen, die gleichfalls Chriften waren. Die 
Miffionsarbeit war unterfagt, doch das Chriftentum brei- 
tete fich aus, und 38 Iahre nach der Landung Yranz Kavers 
zählte man 200 000 Chriften. Wahrfcheinlich wäre dieſe 
Aktion im Sande verlaufen und hätte keine weiteren Folgen 
gezeitigt, wenn es nicht zu peinlichen und höchſt unnötigen 
Streitigkeiten zwiſchen verſchiedenen Miſſionaren gekommen 
wäre. Franziskaner und Dominikaner ſuchten es den lange vor⸗ 
ber amvefenden Jeſuiten zuvorzutun und begingen in ihrem 
Übereifer Unklugheiten. In Iapan ift noch niemals ein 
offenes Überfreten der Gefese geduldet worden. Der Ger 
horfa gegen die Geſetze ift dem Iapaner derart in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß dies eine der wefentlichen 
Grundlagen des japanifchen Reiches durch alle Zeiten hin 
geblieben ift. 

Ausgerechnet zu diefer ohnehin ſchwierigen Zeit war ein 
fpanifches Schiff geftrander. Alan fand 600 000 Gold— 
Fronen in der Schiffsladung, welche die Regierung als 
Strandpreis beſchlagnahmen ließ. Das wäre nicht weiter 
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wichtig geweſen, und die Geſchichte hätte fich diefeg Ereigniffeg 
beſtimmt nicht erinnert, wenn der erbofte Kapitän vberſchwie— 
gen hätte, was er tatfächlich ſagte. Er drohte zornbebend, wie 
nur ein Kapitän es fich leiften kann, mit der Rache dog 
Königs von Spanien und fagte dabei leichthin, die Miſſio— 
nare feien nur vorgefchickt, den Boden zu bereiten, damit die 
nachfolgenden fpanifchen Heere ein leichtes und ficheres Spiel 
bei der Eroberung vorfänden. Keichthin — gejagt blieb ge: 
fagt —, es ließ fich nicht mehr zurücknehmen, und die Re- 
gierung faßte einen verhängnisvollen Entfchluß: gegen die 
Tremden insgefamt vorzugehen. Doch der Kehensfürft ftarh, 
bevor er feine Abficht verwirklichen Eonnte. Neue Miſſio— 
nare kamen ins Land. Tauſende Iapaner wurden getauft, 
Überall entftanden chriftliche Kirchen, und man fah ver- 
franensvoll in die Zukunft. 

Leider ein wenig zu früh. Zum erſten Mal landeten Hol- 
länder in Sapan. Im Abendland war Martin Luther auf- 
getreten und hatte feine Thefen angefchlagen. Die Holländer 
waren Feine überzeugten Chriften und überdies Piraten und 
nahmen es nichts weniger als genau mit ihrem Tun und 
Laffen. Mit den Portugiefen und Spaniern waren fie ſpinne— 
feind. Über Nacht verbreiteten fie dag bereits vergefjerre Ge— 
rücht, zu dem der Kapitän genannten Cchiffes in fo unheil- 
voller und verantwortungsloſer Weiſe Zuflucht genommen 
hatte, und unterfchoben den Spaniern Eroberungsabfichten. 
Gleichzeitig wurden die Iapaner gewahr, daß Chriſtentum 
und Handel zwei verfchiedene Begriffe waren. Den Hollän- 
dern Fam es einzig auf die legte Cache an, während die 
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fpanifchen Tiederlaffungen gleichbedeutend mit dern chrift- 
lichen Gemeinden fehienen. War man alfo die Spanier log, 
fo hatte die Frage des chriftlichen Bekenntniffes ihre Erledi- 
gung gefunden, anderfeits Eonnte der Handel mit den Hol: 
Ländern ebenfoaut weiterbetrieben werden. 

Der unfelige Glaubeusſtreit und der Dreißigjährige Krieg 
warfen ihre Schatten bie in den Kernen Oſten. Engländer 
— die erften ihres Stammes in Japan — berichteten von 
der Ausweiſung der Iefniten ans verfchiedenen europäiſchen 
Fändern. Die Regierung ſchickte Spione nach Europa und 
ließ fich diefe Machrichten beftätigen. Die Unkunft jpani- 
fcher Truppen auf Illanila und die anfchließende Nieder— 
meßelung zahlloſer Chinefen durch eben diefe chriftlichen 
Wölker befehlennigten die Entmiclung. Das exfte Edikt 
gegen das Chriftentum kam heraus, adelige Chriſten wurden 
vorm Hofe verbannt, den Fürſten wurde die Annahme des 
Glaubens verboten. 

Die junge japanifche Kirche ließ fich von allen Ereig- 
niffen nicht einfchüchtern, felbft die hoffnungslofen Tachrich: 
ten aus Europa nahmen ihr den Mut und die Olaubens- 
treue nicht. Cie war gewillt, auf ihrem Poften auszuhalten, 
Komme, was da wolle, und forderte die Glänbigen auf, fich 
eher Erenzigen zu laſſen als Chriftus zu verleugnen. 

Die japanifche Kirche verleugnete Chriſtus nicht. Die 
Priefter wurden verbannt — einerlei, ob Iapaner oder Alus- 
Länder. Die Kirchen wurden zerftört. Tauſende Chriften wur 
den ans dem Sande gerviefen. Wer dem Glauben nicht ab- 
fagte, wurde gütig zu überreden verfucht. Als das nichts 
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mußte, euthauptet oder auch gekreuzigt. Doch je mehr Chri- 
ften den Martyrertod ftarben, um jo mehr Japaner ließen 
ſich taufen. Diefes Beiſpiel zeugt für die Größe der chrift- 
lichen Religion. Wo einer fiel, ftanden zwei andere für ibn 
auf — oder auch zehn. 

Die Maßnahmen haften das Gegenteil erreicht. Man 
fchritt zur Testen und granfamften Gewalt, Furchtbare 
Strafen wurden angedroht. Die Zahl der Überlänfer aber 
war verfchwindend gering. Jllütter gingen mit ihren Kin- 
dern auf dem Arm furchtlos ins Feuer. 200 000 Ehri- 
ften farben den Heldentod. In einer einzigen Stadt allein 
40 000. Da brach unter den Chriften eine Revolution aus. 
Sie leifteten gegen die Unterdrückung legten Widerſtand. 
40 000 zogen fich in eine Yeftung zuriick, wurden belagert, 
zulegt befiegt und bis auf den legten Gäugling nieder- 
gemacht. Die Holländer dürfen fich die zweifelhafte Ehre 
zufchreiben, durch ihre Kanonen an der Niederſchlagung 
des Anfftandes in „hersorragender” Weiſe beteiligt ge— 
wefer zu fein. Zum Dank wurde ihnen die alleinige Hans 
delserlaubnis erteilt — zufammen mit den Chinefen. Gpa- 
nier und Portugiefen wurden des Landes verwieſen. 

Mar follte meinen, dies fei ein unrühmliches Ende der 
kühnen Arbeit Yranz Kavers gewefen, und es ſah auch lange 
Zeit nicht anders aus. Welches Raumen lief jedoch um den 
Erdball, als Mitte des 19. Jahrhunderts diefe Sperre auf- 
gehoben wurde und eine chriftliche Gemeinde in der Nähe 
von Nagaſaki entdeckt wurde, die ihren Glauben zweihun: 
dert Jahre lang in einer Welt von Gegnern bewahrt hatte. 
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Ohne Priefter hatte fie das chriftliche Glaubensgut von 
Generation zu Generation weitergetragen. Die Spur des 
Heiligen war nicht verweht. Eine einzige lebendige Zelle war 
übriggeblieben, und Eeine Gewalt Eonnte ihr etwas anhaber. 

Franz Kaver gebührt übrigens der Ruhm, durch feine 
Tätigkeit zum erften Mal weftliche und öftliche Kultur zur 
einer fruchtbaren Werbindung zufammengeführt zu haben. 
Unter den erften ISapanern, die nach Europa reiften, waren 
vier Prinzen, die der Fürſt von Kinfhin nach Nom fandte. 
Ihre Briefe find in der Vatikanifchen Bibliothek auf- 
bewahrt. Die efandten benötigten für die Strecke Japan — 
Rom drei volle Iahre. Cie reiften über Mleriko und Spa— 
nier. Heute fchafft es der Trangfibirifche Expreß in 14 Tas 
gen, das Schiff über China, Indien, Suez in zo Tagen. 

Dies alles bedachte ich in Kagoſhima. Heute fteht an der 
Stelle der erften Kirche eine neue chriftliche Kirche. Sie ift 
allerdings Klein. Uber iiber dem Eingang heißt es in japa- 
nifcher Schrift: Diefe Kirche ift gegründet vom heiligen 
Franziskus Kaverins im Jahre 1549. 

Vor vierhundert Iahren.... 

Der Fußboden im Innern der Kirche ift mit Stroh— 
matten belegt. Bänke gibt es nicht. Die Gläubigen Enieen 
in japanifcher Seife anf dem Boden. Die Mütter tragen 
ihre Kinder auf dem Rücken und Fommen mit ihnen zum 
Sottesdienft. Wor dem Eingang ziehen fie ihre Gedas aus, 
ebenfo Iaffen fie Mäntel und Schirme zuriick, In ihren 
wunderſchönen Kimonos und dem Eurzen weißen Gchleier, 
den fie über Kopf und Schultern werfen, ähneln fie den bibli- 
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fchen Frauen, die wir aus der Heiligen Schrift kennen. 
Schon äußerlich ift es ein ſchönes Silo. 

Einftmals ftand an der gleichen Gtelle ein Mann aus 
Nabarra. Seine Saat ift herrlich aufgegangen, 


Sechſtes Kapitel 
Infulaner 


Die See zwifchen dem japanifchen Feſtlaud und der Inſel 
Formoſa ift ein gefürchtetes Sturmgebiet. Wir hatten glüc- 
licherweife den legten und neueſten Taifun an uns vorüber: 
ziehen laſſen. Jetzt lag das Meer fill und ruhig vor ung, 
ein leichter Wind trieb unfer Schiff in fanfter Fahrt durch 
die Wellen. 

Diefe lange Strecke wird überbrücdt durch eine Unzahl 
kleiner und größerer Infeln, der Ryu⸗Kyu⸗-JIuſelgruppe. 
Sie ift von anßerordentlicher Schönheit. Ich ftand an der 
Reling und ſah hinüber. Ein Ciland nach dem andern zog 
art ung vorbei. Cine Gage nach der andern. Die Ryu⸗Kyu— 
Infeln leben mit einem großen Märchenſchatz in unferem 
Volke. Eines der ſchönſten Märchen muß ich euch erzählen: 

Es war einmal ein Fifcher, mit Namen LUraſhima Taro. 
Sein Weg führte ihn immer am Meeresſtrand entlang. 
Eines Tages bemerkte er eine Schar Kinder, die eine junge 
Schildkröte am Boden hielten und mit ihr fpielten. Die 
Kinder hatten ihre Freude daran, die junge Schildkröte aber 
verfuchte ins Meer zır fliehen. Es war ihr nicht gelungen. 
Urafhima fah fie und hatte Mitleid mit dem Tier. Er eilte 
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zu den Kindern und kaufte die Schildkröte gegen eine Eleine 
Entfchädigung ab. Daranf feste er fie zum größten Erſtau— 
ten der Kinder ins Meer zurück. Im Nu war das Tier 
verfehwunden, und Urafhima ging feines Weges. 

Ein paar Tage fpäter fuhr Uxafhirma in feinem Boot 
aufs Meer. Cr wollte feiner Arbeit nachgehen, als plötzlich 





eine große Schildkröte direkt anf ihn zuſchwamm. Urafhima 
blickte verwundert zu ihr hin. 

ie fagte: „Uraſhima, ich danke dir recht ſchön, daß du 
meinen Iungen Kürzlich gerettet haft. Ich möchte mich dir 
erkenntlich zeigen. Wenn du willft, fo ſetze dich auf meinen 
Rücken, und ich frage dich auf den Grumd des Meeres ins 
Schloß der Seekönigin, das noch keines Menſchen Auge 
aefehen hat." 

Uraſhima war hocherfrent. Sehr gerne wollte er das 
Schloß der Seekönigin fehen. Mutig flieg er aus dem Boot, 
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ließ alle Habe zurück und feste fich froh der Schildkröte 
anf den Rücken. Die Schildkröte raufchte mit ihm tief ing 
Meer hinab. Schließlich gelangte fie mit ihrer Menſchen— 
laft zum Schloß der Geekönigin. 

Die Seekönigin hatte von der Tat Urafhimas gehört 
und freute fich über feine Ankunft fehr. Gie hieß Deo Hime, 
Täglich brachte fie ihm auserlefene Gpeifen und Getränke 
und gab fich eine rieſige Mühe, ihm den Aufenthalt fo 
genufßreich und unterhaltend wie möglich zu machen. Cie 
wünſchte Urafhima recht lange zu behalten. Dem gefiel es 
auch ganz ausgezeichnet im Gchloß der Geekönigin, und er 
dachte nicht mehr daran, daß auf dem Meer fein Boot 
ſchwamm und zu Harfe die Eltern ihn erwarteten. Schließ— 
lich vergaß ex fein früheres Leben. Oto Hime und Uraſhima 
verlebter eine lange und glückliche Zeit. 

Eines Tages erfaßte Urafhima Heinmveh, fo plöglich und 
fo gewaltig, daß ex fofort aufzubrechen beſchloß. 

Er fagte zu Div Hime: „Du haft mir in deinem Schloß 
fehr viel Gutes erwieſen, und ich möchte dir dafür von 
Herzen banken. Aber ich habe hier fo lange geweilt, vielleicht 
zu lange, und ich möchte nach Haufe zurückkehren. Bitte, 
entlaffe sich wieder.” Oto Hime erwiderte traurig: „Öegen 
deinen Wunſch kanm ich dich nicht hier behalten, aber dein 

Abſchied bereitet mir tiefen Schmerz. Zum Andenken an 
mich fchenke ich dir diefes Edelfteinkäftchen. Was jedoch 
immer gefchehen mag: niemals darfft du den Dedel des 
Käftchens öffnen.” 

Und fie reichte ihm ein funkeludes Gefchent. Uraſhima 
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dankte ihr bewege und nahm das Gefchent in die Hände. 
Schon ſchwamm die Schildkröte heran, wieder beftieg ex 
ihren Rücken und wurde durch die weiten Räume des 
Meeres zur Oberfläche getragen. Won feinem Boot fand 
er Keine Spur. Er ging nach Hanfe. Wie er an die Stelle 
kam, wo fein Haus geftanden hatte, erſchrak er fehr, denn 
die Stelle war leer. Auch das ganze Dorf war anders, als 
ex es verlaffen hatte. Freinde Leute ſchauten ihn mißtrauiſch 
an. Sie waren ihm alle unbekanut. Er fragte nach feiner 
Eltern. Ach, die waren längft geftorben, und auch alle feine 
Bekannten lebten nicht mehr. 

Urafhima wurde fehr traurig. Ex hatte fich fo jehr auf 
ein Wiederſehen gefreut. Nun war er allein, und eine fiefe 
Niedergeſchlagenheit ergriff ihn. Er vergaß, was Dfo Hime 
gefagt hatte, und öffnete das Edelſteinkäſtchen. Kaum hatte 
er es aufgemacht, ſo ſtieg daraus ein weißes Wölkchen em—⸗ 
por, und Uraſhima hatte ſich im Augenblick in einen uralten 
Mann mit ſchneeweißen Haaren verwandelt. Zu lange war 
er im Schloß der Seekönigin geblieben. Nun war fein 
Reben vorbet. 

Das ift das Märchen von Urafhima. Ich blickte ing 
tiefblaue und durchſichtige Waſſer und dachte an das Schloß 
der Seekönigin. Die Gomnenftrahlen brachen fich in den 
Fluten und erweckten die Illuſion von ſchimmernden Schloß⸗ 
fenſtern und weiten Mauern. Unendlich tief reichte der 
Valaft der Geekönigin hinab, und ich verſpürte ein ähnliches 
Verlangen wie der Fiſcher Urafbima, diefe Herrlichkeiten 
mit eigenen Augen fehen zu dürfen. Aber fo fehr ich auf 
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eine große Schildkröte wartete, ich bemerkte Feine, und das 
innige Verlangen meines abentenerhungrigen Herzens ver— 
ballte ungehört in dem weiten Raum, den unſer Schiff 
mit prallen Gegeln durchfuhr. 

Taueo Hatſumata, unfer Kapitän, fah ſchon Lange zu 
den Infeln hinüber. Iegt hielt er auf eine größere Juſel zu. 
Wir hatten Zeit und Eonnten es ung leiften, die Inſulaner 
zu beſuchen, denen ein folcyes Ereignis nicht oft gegönnt ift, 
Selten ſchwenken Gchiffe in diefen Gewäffern von ihrem 
Kurs ab. Meiſt heult ein wilder Sturm und wirft die 
Fluten haushoch zum Urwald hinauf. Heute lagen die In- 
feln ruhig und friedlich vor ung, wiederum ein Bild, welches 
dern Paradieſe alle Ehre gemacht hätte. Wir hatten nun 
einmal Worliebe fir derartige Pläse. 

Der Kapitän überwachte das Illanöver mit Luchsaugen, 
denn es gibt viele Korallentiffe, teils über dem Waſſer, teils 
darumfer. Die Leßteren haben die üble Gewohnheit, Schiffe 
geduldig an ſich heraukommen zu laffen und mit plötzlichem 
Plumps aufzufpießen. Wir dachten nicht daran, fobald 
unfer Leben an ein Korallenriff ze hängen, und waren auf 
der Hut. Taneo Hatſumata war in ſeinem richtigen Ele— 
ment. Diefe Manöver waren für einen alten Haudegen wie 
ihn Eoftbare Augenblicke. 

Die ganze Infel ift im Laufe der Zeit aus folchen Ko- 
tallenbänken entftanden. Geetang und Erde haben die Decke 
verfrufter und einer Anzahl Meuſchen die Möglichkeit ge 
geben, ein (für Fremde) immer vergnügliches Leben zu füh— 
ren. Wir erkannten den Uxrfprung des Cilands gleich an 
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dem fehwachen Pflanzemvichs, den wenigen Bäumen und 
der niedrigen Landfchaft. 

Wir gingen ins Dorf und gedachten die Einwohner durch 
unfer plögliches Erſcheinen zu erfreuen. Sie find faft vollig 
pon jeder Kultur abgefchnitten und leben einfam und allein. 
Die Infulaner waren fehr vergnügt und zeigten ung zwei 
ihrer berühmteften Künſte. 

Die eine Kunſt ift das ſogenannte Karate, die andere 
eine befondere Art von Muſik und Gefang. 

Einige Mädchen trugen folche Gefänge vor, die fie mit 
Schamiſen begleiteten. Die Schamiſe ähnelt der deutſchen 
Guitarre, nur iſt der Hals länger und die Schall-Kiſte 
kleiner. Uber das Tonloch des Schallkaſtens iſt Gchlangen- 
haut gefpannt, immerhin nicht die fchlechtefte Derwendung 
für diefe Reptilien, mit deren Anmwefenheit die Bewohner 
diefer Infeln in befonderem Maße beglüdt find. Über den 
Hals der Schamife find drei ftarke Saiten gefpannt. 

Die Lieder waren ſeltſam melancholifch, eine Folge der 
tiefen Abgefchloffenheit diefer Meuſchen. Cie leben — wie 
ich fchon fagte — fehr einſam und Können fi kaum jeman⸗ 
dem mitteilen. Nur ein- oder zweimal in der Woche kommt 
ein Voftdampfer herüber, der in der Kegel ftets diefelben 
Menfchen an Bord hat, Leute, die fich wahrfcheinlich nicht 
fonderlich für diefe ergreifenden Geſänge intereffieren. Die 
Worte verftanden wir nicht. Die Infulaner {prechen einen 
Dialekt, der ein Mittelding zwifchen Iapanifch und Chine⸗ 
ſiſch if. Dadurch fühlten wir uns ſchon in der Fremde und 
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zogen ung nachdenklich auf das Schiff zurück, di 
Töne in Ohr und au 
Beinahe hätte ich vergeffen, das Karate zu erwähnen 
Karate heift wörtlich „China-Yand“, worunter man fich 
geran fo wenig vorftellen kaun. Es ftellt eine Art von 
Gelbfiverteidigung dar, vielleicht die befte, die es gibt. 
Karate wurde uns gezeigt. Ein nur mit einem Hemd 
bekleideter Iunge ftellte fich vor uns auf. In der Hand 
hielt er ein zwei Zentimeter dickes Brett. Er ballte die Fauſt 
bieb Eräftig zu, und fiehe da, das Brett brach mitten eo 
Mir beftaunten diefe merkwürdige Leiſtung ——— 
Dieſe Fauſtſchlag-Kampfart iſt hier ſehr verbreitet. Män— 
ner und Frauen ſind darin geübt. Es war in frühen Zeiten 
als Seeräuber öfter und erfolgreicher die Inſeln Dee 
die einzige Waffe, eine fehr gefürchtete Waffe. Ein der- 
arfiger Yanftfchlag bricht einem menfchlichen Körper färnt- 
liche Knochen entzwei, eine Übung, die man allerdings nur 
im Ernſtfall anzuwenden pflegt. Karate wird auch in 
Japan nenerdings gelehrt, ähnlich wie Jiu-Jitſu, die 
weltberühmte japanijche Gelbftverteidigung. Jiu-Jitſu ift 
Pflichtfach an fäntlichen Mittelſchulen. Es gibt kaum einen 
japanifchen Mittelſchüler, der nicht mehrere Male in feinem 
Schülerdaſein mit ausgerenktern oder gebrochenem Arm nach 
Haufe kommt. Wir haben geſchickte Knocheneinrenker, 
Honetfugi, die diefe „Trainiugsfolgen“ rafch befeitigen. 
Wir zogen ung alfo auf unfer Schiff zurück. Das Karate 
hatte uns noch nachdenklicher gemacht. Was fland zu er- 
warten, wenn auch diefe Übung Pflichtfach wiirde? 
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Worerft verfuchten wir ung untereinander. Takagi, ein 
luſtiger und vermwegener Kamerad, brachte aus irgend einem 
Schiffsteil ein Brett und behauptete, Karate zu können, 
fogar mit Hemd und Hoſe bekleidet. Wir ftellten ung um 
ihn. Er ballte die Fauſt, ſchlug zu und fehrie ſchmerzooll 
auf. Das Brett zeigte Feine Spuren einer Veränderung, 
nur Takagis Hand war aufgeſpruugen. Weitere Übungen 
fanden an dieſem Abend nicht ftatf. 


Giebtes Kapitel 
Das Paradies der Geeräuber 


Unſer Funker meldete die besorftehende Ankunft nach 
Kirun, dem nördlichften Hafen der Infel Formoſa. Diefe 
Nachricht mußte dort mit Windeseile bekannt geworden 
ſein, deun bevor wir noch in Gicht Eamen, funkte man zurück, 
alles ſei zum Empfang bereit. Eine Höchft erfreuliche Mit⸗ 
teilung, wie jeder zugeſtehen muß. 

Um die Mittagszeit kamen wir an und fuhren mit Breit 
feite zum Hafenkai. Die Befagungen der ankernden Schiffe 
begrüßten ung aufrichtig und herzlich. Viele winkten mit 
dem Taſchentuch, andere mit ihren Servietten, wonach zu 
ſchließen ſie Hals über Kopf das Mittageſſen ſtehen ge— 
laſſen haben mußten, um uns zu befichfigen. Kleine Kinder 
winkten mit ihren Armchen aus Schiffsbullaugen — offen 
bar Seemannskiuder — und ſchrieen zu unſerer Mascot 
hinauf, die ſich in der Nähe des Kapitäng poſtiert hatte und 
genau ſo große Augen machte wie wir ſelbſt. Eine kluge, 
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höchft begabfe Katze, die Sinn für Situationen hatte und 
fich ftets gebührend anzupaffen trachtete. Dfe mir mehr 
Miürde und — vor allem Erfolg — als wir, die eigentlich 
„Helden” des Gchaufpiels. = 

Unter dem Befehl Taneo Hatfumatas rafjelten die Anker 
ins Waſſer. Troffen wurden an Land geworfen und feft- 
gemacht. Wir waren gelandet und ſchritten über einen wip- 
penden, ſchmalen Lauffteg heroifch und bedeufungssoll ans 
Ufer. Alle Mann, mit Ausnahme der Dienfttenden. Die 
Geefcouts- Abteilung von Kiirun war angefrefen umd emp- 
fing ung mit einem dreimaligen Hurra. Mit dieſer bei der 
Bevölkerung bereits beliebten Truppe an der Spitze zogen 
wir durch die Stadt und fangen mehrere Male hintereinan- 
der unſer Geelied, welches auch die Geefcouts von Kürun 
fannten. 

Die Ankunft hafte ſich in der Tat herumgeſprochen. 
Unfere Abfahrt aus dem Hafen son Ghinagama hatte in 
den Zeitungen geftanden und war — allen Auſchein nach — 
auch gelefen worden. Die biefigen Blätter hießen uns in 
einem fchwungsollen Bericht willkommen und wieſen auf die 
Bedeutung unferer Expedition hin. Uns mochte es recht fein. 
Die Leute Famen auf die Straße und riefen ung zu. Fahnen 
wurden herausgehäugt, ſoweit welche vorhanden waren, und 
als wir zum Hafen hinunterfamen, berrfchte allenthalben 
große Begeifterung über unfer Erſcheinen. liegende Händ- 
ler bauten im Angeficht der Wanimarı ihre Buden umd 
ftapelten eine reizvolle Pllenge mehr oder weniger ver— 
führerifcher Lecerbiffen vor uns auf: fropifche Früchte — 
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hier waren wir alfo in dem berüichfigten und ungeheuer inter: 
effanten Tropen! — Kokosnüffe, Kiruner Gpeztalitäten, 
Alaska⸗Eis“. Die Dämmerung brach herein und die 
Händler beleuchteten ihr Gejchäft mit bunten Laternen, um 
die fie felbft höchſtgewichtig wie Slühmwürmchen fehwirrten, 
ein Getue und Gehabe an den Tag bzw. den Abend legend, 
das fie in diefer böchft myfteriöfen und geheimnis⸗ umwitterten 
Beleuchtung von Minute zu Minute erhabener und groß- 
arfiger erſcheinen ließ. 

Unfere Anficht, diefe Wichtigtuerei fei ung zu Ehren ver⸗ 
anlaßt worden, wurde bald eines Befferen belehrt, denn 
immer mehr Bürger diefer braven Stadt kamen ans Ufer, 
um fich von der mörderiſchen Hitze des Tages zu erholen. 
Das Tachtleben fropifcher Orte ift faft wichtiger als das 
Tagleben, aus begreiflichen Gründen. Tagsüber ift die Luft 
trocken und ſchwül. Mar fucht die kühlſten erreichbaren 
KTäumlichkeiten in den Käufern auf, um ein halbwegs er- 
trägliches Leben führen zu können. Der Abend und ein Teil 
der acht gehören der Bewegung und Erholung am Meeres⸗ 
geftade, wo fich eine angenehme und erfrifchende Briſe breit- 
macht. Eigentlich hätten die Leute ung in Ruhe laſſen 
ſollen. Sie dachten nicht daran, fondern Ließen fich von den 
sier Scouts der Bordwache alles Wefentliche und Un: 
wefentliche des Schiffes zeigen. Dies war uns feine Über- 
raſchung und wir haften auch damit gerechnet. Der Abend 
war nichtsdeſtoweniger ſchön und mir verbrachten ihn in au⸗ 
genehmem Geplander mit unfern Küruner Freunden, unter 
denen ſehr nette Kerle waren. Gegen zwei Uhr in der 
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Tracht verließen ung die legten Säfte. Die Schiffswache 
bezog ihre einfarnen Poſten. Laßt mich darüber ein Wort 
fagen. Tag und Nacht, auf Gee und in den Häfen ftanden 
vier Scouts auf Wache, eine Augewohnheit, die wir nicht 
aus Scherz eingerichtet hatten, fondern die neben mütz⸗ 
licher Bewachung des Schiffes auch eine ſtarke und ſchöne 
Aufgabe als Erziehung zu Drönung und Öenanigkeit er- 
füllte. Mitunter war es nicht leicht, diefen einfach fcheinen- 
den Dienft zu Leiften, zumal des Nachts, wenn Schlaf bleiern 
auf die Lider drückte und der ganze Körper ſich nad) wohligem 
Ausruhen fehnte. Einſam ftand der Poften am Bug. Über 
ihm Enatterte das Geftänge der Segel und Raben. Achzen 
und Stöhnen fehien aus dem Himtunelsraum zu ffoßen, der 
— nach dem Glauben jedes beſſeren Seemanus — belebt ift 
mit eiftern und Nymphen aller Art, mit Öefpenftern und 
Klabantermännern, die immer hinter einem zu ftehen fchei- 
nen, aber nie hinter einem flehen. Gie narren und frauern, 
fie fchreien und weinen, fie flüftern und ſprechen — es iſt un— 
heimlich. Der Mond und das Heer der Sterne wirft feine 
Lichter über die unabfehbaren Yluten, über die zu manchen 
Stunden ein geheimnisvolles Leuchten fließt, die Spukbahn 
befagter Geifter oder aber — und das mit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit — eine Erſcheinung, die durch beftimmte 
tropiſche Fiſche hervorgerufen wird. Leider Kerne ich zu wenig 
davon, um sich hier vor euch über diefe fehr interefjante Tat— 
fache näher verbreiten zu können. 
Aber die TTächte haben ihre Schönheiten, ganz gewiß, 
und mar ift nicht immer fterbensmide, nein. Dann genießt 
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man ganz allein die prächtige Gtille, die mit Geheimniffen 
zum Berſten gefüllte Macht. Die See plätfchert leiſe an die 
Bootswand. Es wird einem unfagbar weh ums Herz, umd 
man lenkt feine Sinne ins All, das im Schutze des Duntels 
auf Hörweite herangefommen fcheint, ja, man fühlt fich 
mitten drin, wag am Tag felten der all ift in all dem 
Lärm und Gerede und der vielſeitigen und haftigen Arbeit. 

Die Romantik diefer Nächte wurde natürlich abgelöft von 
weniger romantifchen, dafür um jo wilderen und fürchter- 
licheren Finfterniffen, in denen wir unfere eigene Stimme 
nicht zu hören vermochten und der Sturm uns die Kleider 
fchier som Leibe riß, genau jo, wie es in guten und viel- 
gelefenen Nomanen, in denen das Leben auf ee eine ges 
wiffe Rolle fpielt, befchrieben iſt und immer wieder befchrieben 
wird, Ich brauche es daher nicht zu wiederholen. In diefen 
Nächten find vielerlei Handreichungen notwendig, welche die 
Voften gemeinſam mit dem wachhabenden Steuermann dver- 
richten. Das Schiff ift wie ein lebendes Weſen. Man muß 
es immer mit großer Sorge und Liebe umgeben. Dann 
fühlt es ſich wohl und ut feine Pflicht, manchmal fogar 
mehr als das. 

Die erfte Nacht anf Formoſa näherte fich ihrem Ende. 
Kirun lag in tiefem Schlaf, als wir gegen 5 Uhr an Land 
aingen, wo ung einige Geeſcouts aus der Stadt erwarteten. 
Sie wollten ung nach Tai-hoku, der Hauptſtadt Formoſas, 
begleiten. Dieſe Stadt birgt den berühmten Taiwan⸗Schrein 
des Kaiſerlichen Prinzen Kitaſhirakawa. Ihn gedachten wir 
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Eine Stunde lang fuhren wir mit einer mehr inter- 

effanten als Iururiöfen Bahn. Die Fahrt machte ung Baden 
Spaß. Formoſa hieß die Infel, ſeitdem die Portugieſen fie 
entdeckten. Yormofa heißt „die ſchöne Inſel“, eine £reffende 
Bezeichnung. Es ift fchlechthin unmöglich, ein Bild der wun— 
dervollen, jeden Augenblick wechfelnden Landſchaft zu zeich- 
nen. Wir waren mitten im Gommer. Was wir daheim 
in den Gefchäften mit einer heimlichen und nie beftiedigten 
Naſchſucht anfahen, füllte jeden Bam und Strauch in 
unerſchöpflichem Reichtum. Die Szenerie war von mäch- 
tigen und erheblich fteilen Bergriefen gefrönt, mit vielen 
Geitentälern und verborgenen Gchluchten, in denen nach 
den Ausſagen redefleißiger Mitreiſender Eopfjagende Inſu— 
later hauften, die von der Polizei angeblich bewacht werden. 
Wobei uns nicht ganz Elar wurde, ob die Tätigkeit des 
Kopfjagens einer gewifjfen Kontrolle unterftand oder ob fie 
verboten war. Wir nahmen zu Gunſten unferer wackeren 
Polizei das Letztere an, was auch fatfächlich zutrifft. Diefe 
Schluchten erregten unſer befonderes Intereffe. 

Sodann erfuhren wir, daß der Sport auf Yormofa in 
hoher Blüte fteht. Man follte tropifche Gegenden dafür un— 
geeignet halten. &s war aber fo. Wir bemerkten unterwegs 
eine Anzahl netter Anlagen, die auf ein reges Spiel ſchlie— 
fen ließen. Takagi wäre gerne ausgeftiegen und hätte fich in 
einem Matſch mit der dortigen Jugend verfucht. Sein Plan 
begegnete bei unferer Führerſchaft wenig Intereffe. 

Der Schrein Kitaſhirakawas, vor dem wir bald ftanden, 
erweckte in ung die Erinnerung an die wechfeloolle und höchft 
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dramatische Gefchichte Formoſas und feiner ſpäteren endgül- 
tigen Eroberung für die Iapaner durch diefen Prinzen, der 
bier nach fapferen, Fühnen Veldzügen und einer gut eins 
geleiteten Aufbauarbeit einer fropifchen Krankheit erlag. 
Unter anderem hatte er die genannten Kopfjäger zurück 
gedrängt, die die ſeltſame Gepflogenheit befaßen, Köpfe japa- 
niſcher Koloniftert abzufchlagen und bei ihren Götterfeften zu 
berwenden. Diefe Huldigungen — fo fromm und ernfthaft 
fie gemeint fein mochten (das waren fie immer) — waren 
eine unerträgliche Plage, der inhalt geboten werden mußte. 
Der Eaiferliche Prinz tat es. 

Mit Formofa verbinden uns Japaner viele Erinnerun⸗ 
gen. Soweit das Bejtehen diefer Infel bekannt ift, ſtreiften 
Schiffe und Dſchunken der Bewohner unferer ſüdlichen 
Infeln diefen letzten Punkt der langen Halbbogenkette, die 
wohl die Überrefte eines in Urzeit verfunfenen zujammen- 
hängenden Landes darftellt. 

der die Entftehung erzählt die Gage von einigen rieſigen 
Drachen, die in ihrer Höhle Woo⸗-hoo⸗mun lebten. Eines 
fchönen Tages verließen fie ihr Felfenneft und glitten ing 
Meer hinunter. Es gefiel ihnen darin prächtig. Im Über 
mut tummelte fich eines der Ungetüme in den Grund des 
Meeres und nahm beim Auftauchen den ganzen Boden mit 
in die Höhe. Die mächtigen Zacken des Rückens verurſachten 
die ſteilaufragenden Bergſpitzen, die für Formoſa bezeich— 
nend find. Mit gewaltigen Schwanzſchlägen peitfchten die 
Drachen das Ufer und riſſen Kliffe und Riffe auf, die 
heute noch der Südſeite vorgelagert find. Es find meines 
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Wiſſens die höchften Meeresriffe, die man auf der Erde 
kennt. Iedenfalls werden fie jo bezeichnet. 

Das weitere Schickſal war nicht minder abentenerlich. 
Wilde Iandeten vor Urzeiten, wahrfcheinlich der Stamm 
der Lonkius. Sie Eamen vom nordöftlichen Yeftland herüber. 
Die Chinefen erfchienen wenig fpäter. Als nächfte Un- 
wohner griffen fie oft in die wechfeloolle Gefchichte ein. Die 
dritten Befucher waren Malaien, Eampftüchtige Männer 
ans den Süden. Diefe Elugen und mutigen Geepiraten 
follten bald auf Formoſa und allen nördlichen Infeln eine 
große Rolle fpielen. Cie gehören zu unfern Vorfahren. 
Durch Vermiſchung mit den übrigen Bewohnern unferes 
Landes haben fie viel zur Bildung des jegigen japanifchen 
Volkes beigetragen. Auf Yormofa unterwarfen fie ohne Um- 
ſchweife die Lonkins, die fich mehr und mehr in das ungu- 
gängliche Innere zurückzogen. 

Die Chinefen hatten mit den Ureinwohnern Handel ge- 
trieben und Eebrten einige Iahre fpäter um. Zu ihrer großen 
Verwunderung fanden fie eine völlig fremde Bevölkerung 
vor, mit der fie fich nicht verftändigen konnten. Die chinefifche 
Flotte fegelte zurück, trieb einen malatifchen Dolmetfcher auf 
und fuhr damit ernent gegen Yormofa. Der Dolmerjcher 
verkündete die Yorderung der Chinefen, fich freiwillig dem 
Kaifer von China zu unterwerfen und ihm, als dem Gohn 
des Himmels, Tribut zu zahlen. Die Malaien dachten nicht 
daran. Es Fam zum Kampf. Sie wurden zwar gefchlagen, 
aber nicht völlig vernichtet und auf keinen Fall unterworfen. 
Die Ehinefen verließen die Infel wohl over übel und nahmen 
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[ange Zeit feinen weiteren Anteil an ihrem Schickſal. Nur 
Chinas Händler gingen ihrem Gewerbe nach. 

Einmal Eehrten die Yormofaner den Gpieß um und zogen 
räubernd an der chinefifchen Küfte entlang. Ihre befondere 
Worliebe galt dabei ſeltſamerweiſe dem Eiſen. Diefes Metall 
beſaß für ſie einen ſolchen Wert, daß ſie ihre Speere nach 
jedem Abwurfe mit einer Leine zurückzogen, damit die koſt— 
baren eifernen Spitzen dem Molksvermögen nicht entzogen 
werden. Die Chinefen ließen fich diefen empfindlichen 
Schabernack nicht Tange gefallen, fondern frieben die eifen- 
[üfternen Formoſauer auf ihre Bambusboote zurück, mit 
denen fie für immer verfchmanden. 

Jegt waren die Chineſen wieder an der Reihe. Ihre 
Streifzüge brachten Feine wefentliche Anderung. Eine Epi- 
fode ang diefer Zeit ift erhalten. Zwiſchen China und For⸗ 
moſa liegen die Peſcadores⸗Inſeln. Dort trieb ein gefürch- 
feter Seeräuber, namens Lin-Va-fien fein Unmefen. Er 
zählte übrigens nicht wenig japanifche Gegler zu feiner 
Flotte. Eines Tages wollte es der Zufall, daß er mit den 
chinefifchen Streitkräften zuſammentraf. Der Pirat wendete 
ſeine Flotte und ging kurz entſchloſſen zum Angriff über. 
Er war kein Haſenfuß und nahm es auch gegen eine ſolche 
Streitmacht anf. Ein heftiger Kampf entbrannte. Der 
chineſiſche Admiral ließ fich zu ſeinem Glück nicht irre ma— 
chen, fondern ſetzte — anf Grund feiner Übermacht — dert 
Seeräubern Fräftig zu. Mach fünfftündigem, verluftreichern 
Kampf ließ der Pirat plöglich die Segel fegen und per- 
fuchte nach feinem Infelneft auf- und davonzufahren, viel⸗ 
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leicht um Verſtärkungen beranzuholen. Der Admiral war 
nicht weniger klug und hatte eine jolhe Wendung vor: 
gefeher. Er ließ duch einige Gchiffe die Zufahrtswege 
fperren. Bei Einbruch der Dämmerung erreichte der Pirat 
feine Feſtung und ſah fie zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen 
abgeriegelt. Als alter Seefuchs ging er nicht in die Falle, 
ſondern ſegelte auf Formoſa zu, wo er einen ſchützeuden 
Hafen früh genug gewann. Der Chineſe kaunte ſich dort 
nicht aus und gab fich mit der reftlofen Zerftörung der Infel- 
feftung und ihrer Bewohner zufrieden. Der Pirat hatte 
natürlich eine Höllenwut. Ieden Infulaner, der ihm auf 
Kormofa in die Arme lief, ließ ex kurz entfchloffen forfchlagen. 
Mit dem Blute feiner Dpfer beftrich er fein Schiff rot. Er 
fuhr an die Küſte Südchinas und foll dort einen elenden Tod 
erlitten haben, ein Ende, das er allerdings mit Hecht ver- 
dient hatte. 

Nun, wir wollen nicht richten, fondern in der Auf— 
zählung der Greigniffe fortfahren. Zumal es fich fehon bei 
den Iegtgefchilderten Angelegenheiten gezeigt hatte, daß 
japaniſche Ceefahrer diefe Meeresftriche befuhren. In 
Sapan tobten Bürgerfriege und Fürſtenkämpfe. Viele 
Bolksgenoffen mußten außer Landes eine neue Zuflucht 
ſuchen. Sie trieben Handel und — wo es nicht anders 
ging — Raub und Plünderung. Befonders eine Piraten 
fchar, welche das Zeichen des Kriegsgottes Hachiman in 
der Fahne führte, erregte in weitern Umkreis Furcht und 
Schrecken. Lange Iahre trieb diefe Gruppe unbehelligt ihr 
Unmefen an den chinefifchen Küſten, bis die Chinefen auch 
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diefes allzu aufdringlichen Beſuches fatt wurden und fie ver> 
trieben. 

Gin tüchtiger Seeräuber bleibt bei feinem Sefchäft wie 
der Schuſter bei den Leiſten. Die Welt war weit, die Welt 
war breit, und Siam bot ein lockendes, nabeliegendes Be: 
tätigungsfeld für ihr unrechtmäßiges Gewerbe. Yormofa 
wurde ihr befonderer Stützpunkt, und im heutigen Kürun, 
Her Ankerplatz der Waunitaru, ſchlugen fie ihr Haupt⸗ 
quartier auf. Alle geraubten Waren ſammelten ſie dort in 
Lagerhäuſern und wurden von andern Schiffen mit harm- 
Lofer Miene auf den japanifchen Hauptinſelu verkauft. Diefe 
einträgliche Methode machte fpäter Schule und fehien nicht 
nur öftlichen Völkern, fondern auch ven hriftlichen Natio— 
nen, lies Portugieſen, Holländer und Spanier, originell und 
nachahmenswert. Formoſa blühte beträchtlich auf und hatte 
ſeine große Zeit. Es war ein goldener Begriff im Feruen 
Dften. Der Kaifer von China forderte zwar die japanifchen 
Behörden auf, dern Treiben ihrer Landsleute den Garaus 
zu machen, doch mit keinem Erfolg. Selbſt fein Verbot gegen 
die eigenen Landsleute und feine Drohung mit Enthanpfung 
binderten diefe Lächelnden Kinder feines Reiches wenig. For⸗ 
moſa blühte weiter, und ſelbſt ehrbare Kaufleute (die es trotz 
allem gab), ließen ſich nieder und erſetzten mit der Zeit die 
wilden Methoden der Geeräuber. 

Mittlerweile waren entopäifche Handels: und Kriege 
ichiffe aufgetaucht, die auf jeder erreichbaren Inſel die 
Flagge ihres Landes und Königs hißten und mit diefer Geſte 
annektierten. Der Kaifer von Japau hörte von dieſem fon: 
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derbaren Gebaren und wurde unruhig. Mehrere Erpeditio- 
nen wurden nach Formoſa entfandt und beauftragt, die end- 
gültige Herrfchaft der Japaner ficherzuftellen. Cs gelang 
leider nicht ganz, und als Japan feine Grenzen dem Welt— 
verkehr völlig verfchloß, erlofchen die Bemühungen ganz. 

Iapanifche Gtedler lebten auf Formoſa einträchtig mit 
der chinefifchen Besölkerung. Geeräuber waren die techt- 
mäßigen Herren und hielten Ruhe, Drönung und ihre 
Herrfchaft aufrecht. 

Die Zeit für die enropäifchen Mlächte war gekommen. 
Portugieſen landeten zuerft und gaben der Infel ihren Na— 
men. Spanier folgten. Doch beide Nationen befundeten vor- 
erft wenig Intereffe. Cie zogen weiter. Eines Tages ver— 
ſchlug ein Taifun den hollandifchen Admiral Cornelius Hout— 
man auf die Peſcadores-Inſeln. Er zögerte keinen Augen— 
blick, wo er ftand, die Fahne zu feßen, und tat dasfelbe wenige 
Zeit daranf in Yormofa. Yormofa war die jüngfte hollän- 
difche Kolonie geworden. Über die Tätigkeit der Nieder— 
länder weiß ich nicht diel. 

Don der Eroberung der Infel ift eine Eleine Begebenheit 
erhalten und der Nachwelt überliefert worden. Ein hollan- 
difches Schiff hatte Schiffbruch erlitten. Kapitän und 
Mannſchaft retteten fich ans Ufer. Er bat die ISapaner um 
ein Stück Land, nicht größer, als es mit einer Ochſenhaut 
bedeckt werden Konnte. Über diefe Befcheidenheit waren die 
Iapaner maßlos verblüfft und willigten ohne Zögern ein. 
Der Holländer war nicht nur ſchlau, fondern hatte dazır 
einen gehörigen Schuß Humor im Leibe. Augenblicks fchnitt 
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er die Ochſenhaut in dünmfte Streifen, mit denen er einen 
Kaum abfteckte, der für eine geräumige Siedlung aus— 
reichte. Die Japaner waren erftaunt und fprachlos, aber 
gaben fich zufrieden. n 

Formofa entwickelte fich für die Holländer günftiger, als fie 
in ihren Fühnften Träumen erwartet hatten. Ungeftört Eonn- 
ten fie mit China und Iapan Handel treiben und hatten 
außerdem die (weniger anftändige) Möglichkeit, den portu⸗ 
gieſiſchen Haudel zwiſchen Manila und China jederzeit zu 
unterbinden und durch kriegeriſche Attacken zu zerſtören. 
Spanier und Portugieſen waren ihnen von jeher ſpinne⸗ 
feind, und ſie ſchädigten diefe, wo immer fie es konnten. En 
Umftand, der fich furchtbar für die junge chriftliche Kirche 
in Japan auswirkte, wie wir gehört haben. 

Ar Konflikten mit den Japauern fehlte es den Holländern 
nicht. Gegen ihr Verſprechen erhoben fie Siehe und Ab⸗ 
gaben. Die Iapaner widerfegten fich und wären ſehr ge⸗ 
fährlich geworden, wenn nicht im letzten Augenblick ein Ab⸗ 
kommen erzielt worden wäre. Die Unzufriedenheit Bar 
damit nicht aus der Welt gefchafft, und Japaus Söhne 
zogen fich mehr und mehr von der Infel zirüch 

Die chinefifche Bevölkerung erhob fich ebenfalls. Sie 
hatte weniger Glück als ihre japanifcehen Brüder und wurde 
entfeglich maſſakriert. Bezeichnenderweiſe dank ber Unter⸗ 
ſtützung von zweitauſend zum Chriſtentum bekehrten Wilden, 
die Holland geſchickt in feine Pläne einzuſpannen verſtand. 

Der Bruderzwiſt unter den europäiſchen Mächten wurde 
bald auf der Inſel ſelbſt fortgeſetzt, als Spanier die Nord⸗ 
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Füfte befesten, Forts anlegten umd die Handelsmöglichkeiten 
der Holländer befchnitten. Durch eine Unklugheit wurden 
die Spanier von den Holländern wieder verfrieben. 

Doch die Tage der Holländer waren gezählt. In China 
war Revolution. Tataren ſtürmten in das Reich der Mitte 
und verjagten die Mingdynaſtie vom Ihron. Flüchtlinge 
wanderten auf alle Infeln des Randgebietes aus. Unter die: 
fen war der Sohn eines hohen Eaiferlichen Beamten, Koringa. 
Er ſchwor, den Reſt feines Lebens der Rache an den Ta- 
faren zu widmen, und beſiegte fie in manchen Gchlachten. 
Abenteuerliche Kämpfe hatten feinem Mamen Macht ge- 
geben. Er landete auch auf Yormofa und machte der mehr 
erfolgreichen als erfrenlichen Tätigkeit der Holläuder ein 
Ende. 

Formofa war damit das Königreicy Koringas geworden. 
Sein Sohn Cheng Ching übernahm nach feinem Tode die 
Herrichaft. Nicht lange. Wiederum erfchienen Chineſen 
und eroberten die Infel nach granfamen Metzeleien für das 
wiedererftarfte China. Beinahe Fein Jahrzehnt verging ohne 
Aufftand, Unruhe, Revolution. Es läßt fich nicht aufzählen, 
was die Küften Yormofas im Laufe der Gefchichte an blu— 
tigen Fehden aller Art und jeder Urſache zu ſehen befamen. 
Vor noch nicht hundert Iahren erfchraf die Welt bei der 
Nachricht über die Mißhandlung und Ermordung von 273 
britifchen Gtaatsangebörigen. Auch den Deutfchen wurde 
das Leben nicht leicht gemacht. Das Transportfchiff Elbe 
der Prenfifchen Dftafien-Erpedition wurde bei einem Bes 
ſuch unverfehens angegriffen. Der Kommandant des Gchif- 
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fes beſchloß die Zerftörung des Dorfes, deffen Einwohner 
zu dieſer — im allgemeinen nicht gebräuchlichen — Be⸗ 
grüßung gegriffen haften. Die Wilden leifteten anfünglich 
Widerſtand, aber einige Galven aus den neuen preußiſchen 
Zündnadelgewehren jagten ſie in die Flucht. Dieſe krie— 
geriſche Handlung prenfifcher Soldaten im Ferien Dften 
ift durch die exfte Eriegsmäßige Anwendung diefer Gewehre 
berühmt geworden. 

Im Fahre 1894 Fam es zum Krieg zwifchen Iapan und 
China. Er wurde bereits ein Jahr fpäter dank den Erfolgen 
der japanifchen Armee beendigt. Formoſa und die —— 
Inſeln kamen an Japan. Die Inbefisnahme der Inſel 
ſtellt eine eigene Geſchichte dar. Nacheinander wurden die 
eingelnen Teile der Inſel erobert und unterworfen. Deutſche 
Kriegsſchiffe ſchützteu um dieſe Zeit ihre Landsleute. Die 
japaniſchen Truppen ſtanden unter dem Oberbefehl des 
kaiſerlichen Prinzen und Kommandeurs der Keibregimenter, 
Kitafhirafama. Heftige Kämpfe hatte ex zu führen, da die 
chinefifchen Befehlshaber nicht ar Übergabe dachten und 
eine felbftändige Republik augriefen. Den gangen Feldzug 
hatte er am der Seite feiner Truppen geführt und ihre 
Strapazen und Mühſale geteilt. Seiue Geſundheit kam ba: 
bei zu Schaden. Ex wurde vom malaiiſchen Feeber ergriffen 
und war rettungslos dem Tode verfallen. Gein Name iſt 
für alle Zeiten mit der Eroberung Formoſas verbunden. 
Die Überführung feines Leichnams nach Japan traf zeitlich 
mit dem Abſchluß der Beſitzergreifung zuſammen, eine merk⸗ 
würdige Tatſache. 
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An feiner Schrein bedachte ich dies alles. 

Prinz Kitaſhirakawa Fam übrigens im Alter von 25 Jah— 
ven nach Europa und fudierte hier fieben Jahre. Die längſte 
Zeit davon verlebte er in Deutfchland, wo er auch feine 
militärifche Ausbildung genoß. Er fprach fließend Deutſch. 

Mir fuhren nach der Zeremonie zum Hafen von Kürun 
zurück und bereiteten die Abreiſe vor. Die Scouts von 
Kürum ficherten fich einige Schiffe und begleiteten ung bis 
zur Hafenausfahrt. Dort befindet fich eine metereologiſche 

Station. Aus dem Turmfeuſter ſchweukte jemand ein Ta— 
ſcheutuch. Wir nahmen feine guten Wünfche und Grüße 
bis weit auf die offene See hinaus wahr. 

Es ging zur Südſeite der Infel, nach Takao. Dabei 
katnen wir an einer kleinen Infel der Peſcadores-Gruppe 
vorbei, die wir jest Boko⸗to nennen, d. h. „ferne Zauber— 
infel“. Cs war — wie die meiften Infeln bier — ein 
Korallentiff. Bei den häufigen Stürmen in dieſenn Meeres— 
gebiet bedeutet fie einen natürlichen Zufluchtshafen für die 
Fiſcher und die japanifche Flotte, denn fie liegt genau zivi- 
fchen Formoſa und China. Sie ſchaute flach und pflanzen- 
arım aus. Beim Näherkommen bemerften wir, daß tat— 
fachlich Fein einziger Baum auf der Infel zu fehen war. 
Völlig fchuglos ift fie den unbarmberzigen Strahlen der 
Sonne ausgefegt. Die Infel ift waſſerarm — demnach 
fein Wunder. Trotzdem wird fie bewohnt. 

Mit Gefühlen des Mitleids blickten wir hinüber und 
dachten an die Jungen auf dem Ciland, die unter diefen 
traurigen Derhältuiffen aufwachſen und vielleicht ein ganzes 
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Geben verbringen, ohne je einen Baum oder einen Strauch 
Geſicht bekommen zu haben. 
Daukbar begrüßten wir darum Takao, ar deſſen Ufern 
wir die unnennbare Fülle tropifcher Pilangen gewahrten, 
und priefen den Regen, der dag koſtliche Gebiet benetzt und 
fruchtbar macht. Hier herrſcht ewig Frühling und Som⸗ 
mer. Die herrlichſten Früchte ſpendet die Natur ohne jede 
Mühe. Ananas, Bataten, Mango, Zitronen, Orangen, 
Bananen liegen zum Greifen nahe vor einem. Welch ein 
Unterfehied zwifchen dem Kleinen, wafferarmen und — 
loſen Eiland und Takao, dem Ort fruchtbarſter Entfal⸗ 
tung allen Lebens und Wachstums. Wir hatten die unterſte 
Grenze des japaniſchen Kaiſerreiches angelaufen. Die nächſte 
Stadt bedeutete für ung ſchon Ausland. Ich hatte eine 
enge zu tun. Vor allem ſandte ich einen letzten Gruß in 
die Heimat und gab vom bisherigen glüdlichen Berlauf der 
Reiſe Kenntnis. Telegramme nach Manila und Gaigon 
meldeten unſere baldige Ankunft voraus. Unſere Lande: 
leute in Takao freuten fich über den Beſuch. — Kin⸗ 
dern zeigten wir in der Schule eine Reihe Lichtbilder, die zu 
dieſent Zweck mitgenommen worden waren. 
Ein Taifun hielt uns auch hier gegen unſern ——— 
feſt. Wieder hatte uns die Warnung noch rechtzeitig er- 
reicht. Exft am neunten Morgen der Fahrt festen — Se 
Segel ſüdwärts. Um Mitternacht fichteten wir das Licht 
des Leuchtturms bei Kap Tanzfha. Es leuchtet den Aug: 
wanderern zum letzten Mal, es ift das letzte Zeichen Japans. 
Die Heimkehrenden grüßen es als erften Willkomm. Wir 
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fahen in der tiefſchwarzen Nacht hinüber, als wäre diefes 
Licht ein Zeichen aus einer andern Welt. 

Wir waren niedergefehlagen und franrig, befonders die 
Züngeren unter uus. Entfeglich allein und einſam trieben 
wir auf dem endlofen dunklen Meer dahin, immer weiter 
pon der Heimat entfernt. Wir gedachten der Eltern, die in 
den legten Tagen nicht gar fo hell in unfern Gedanken ges 
weſen bei all den neuen und underhofften Eindrücken. 

Wann werden wir biejes Licht wiederfehen? Der Tod 
lauerte ung in der Freimde auf. Wir follten manchen Ge⸗ 
fahren entgegenfegelt. 

Numata, der jüngfte unfer uns und erft 13 Jahre alt, 
konnte vor Heimweh nicht einschlafen. Wach lag er im 
Dunkel und flreichelte unfer Mascot, die Rage, die eben: 
falls nachdenklich geworden war, als verftünde fie unfere 
Gedanken. 

Das Licht verſchwand bald. Unfere Gedanken wandten 
fich im gleichen Augenblick vorwärts, und als der Morgen 
anbrach, freuten wir ung zuserfichrlich auf die Philippinen 
und die Stadt Manila, die wir in einigen Tagen forfcher 
Fahrt zu erreichen hofften. 


Achtes Kapitel 
„Rühr mich nicht an!“ 
Wir hätten unfer Unternehmen gut eine „Pilgerfahrt 
zu den afiatifchen Juſeln des Stillen Ozeans“ taufen 
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können. Auf dem Weg nach Mauila paſſierten wir eine 
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Unmenge kleiner und kleinſter Inſeln, die auf gewöhnlichen 
Karten überhaupt nicht eingezeichnet find. Die Entfernung 
Formoſa ⸗Manila beträgt in der Luftlinie etwa tauſend 
Kilometer. Auf unſern Schulkarten war es nur ein win— 
ziges Stück. Won den Infeln war dort erft recht nicht die 
Rede. Niemals hätten wir eine Ahnung von ihrer Man— 
nigfaltigkeit, ja überhaupt von ihrem Beſtehen erhalten, 
wen die Reife uns nicht daran vorbeigeführt hätte. Tanıeo 
Hatfumata wählte jedenfalls eine fabelhafte Route. 

Die Einſamkeit diefer Infeln überfchreitet jedes Maß. 
Sie ift einfach unvorftellbar. Umunterbrochen ftürzen Grund⸗ 
wogen, die aus dem tiefſten Meeresgrund ihre Gewalt jchöp- 
fen, auf die felſigen Küſten. Haushohe Brecher überfchür- 
ten die Riffe und Felsvorſprünge, fie freſſen ſich mit ſataui— 
ſcher Wut in den Stein hinein und reißen Korn um Korn 
aus feinem Gefüge, feit Ewigkeiten her. Ieder Zipfel wird 
minütlich „ausgewafchen“ und angegriffen. Ein granfigeres 
Bild von wilder Zerſtörungsluſt läßt fich kaum denken. Es 
ift von einer urmweltlichen Schönheit und Größe. Dumpf 
hallt der Brandungsdonner über das Meer, von einer Juſel 
zur nächſten, von einem Kampfplatz zum andern. 

Es gibt Gelehrte, die behaupten, vor alter Zeit habe das 
Ufer Afiens weit in den heutigen Gtillen Dzean hinein 
gereicht, wo jest diefe Landſkelette wild umd abeuteuerlich 
aus den Fluten ragen. Das gefräßige Meer habe in jahr— 
tauſendelangem Kampf dieſes ganze Land verſchlungen und 
herausgebrochen. Es iſt eine Theorie, die beſtritten wird. 

Wer jedoch die ungeheure Gier der Waſſerkraft mit eige— 
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nen Augen ſieht und mit den Obren ſchaudernd vernimmt, 
wird den Gedanken gerne aufnehmen und glauben. Dabei 
haften wir noch dag günftigfte Wetter, das man ſich in 
dieſeim Strich denken kann. Die Schiffsbeſatungen biefer 
onen betrachten die winzige Inſelgruppe mit mißtrauiſchen 
Augen. Wehe, wenn der Taifun ein Schiff erfaßt 
und wie ein Brett gegen die meſſerſcharfen Felſen ſchleu— 
dert! Es iſt eine ungeheure Grabſtätte, ein einziges Memnento, 
ohne Namen umd ohne lebendes Weſen. Wind und Waſſer 
machen ſich den Raug ſtreitig. Auch die Philippinen be⸗ 
ſtehen aus oielen Inſeln. Luzon iſt die größte. Wir hatten 
fie eines Morgens dor ung, eine dunkle Silhouette mit 
gigantifchen, dicht bewaldeten Bergen. 

Gegen vier Uhr früh warfen mir vor Manila, der 
Hanptftadt der Philippinen, Anker. Es war unſer erfter 
angländifcher Hafen. Nicht lange, umd wir hörten das Ge— 
Enatter eines Bootsmotors. Ein Kutter hielt anf ung zu. 
Unfere Ankunft war der Hafenpolizei gemeldet morden. 
Sie Fontrolliert jedes einlanfende Schiff, ehe der Landgang 
geftattet wird. Wir haften gefrühſtückt und unfere Kabinen 
in Ordnung gebracht. Mascot hatte fich fänberlich geputzt. 
Wir fahen den kommenden Greigniffen mit Aube und Neu⸗ 
gierde entgegen. 2 

Das Motorboot legte an. Vier Dffiziere in amerika- 
nifeher Uniform fliegen an Bord. Taneo Hatfumata und 
unfer Führer begrüßten fie herzlich. Ich wurde vorgeftellt 
und erledigte die vorgejchriebenen Formalitäten. Damals 
fanden die Philippinen noch unter amerifanifcher Ober: 
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hoheit. Heute fragen die Beamten vermutlich eine ei 
neue Uniform, feit den Philippinen ihre Unabhengigkiie = 
geftander wurde. Die GSchiffspapiere waren in Ordn ” 
die Päffe ebenfalls. Db wir zollpflichtige Waren 
ten? Zuleßt erhielten wir Genehmigung zur Laudun nr 
follten vorerft nur noch die Ankunft der Sefundheire ei 
abwarten. Das Boot knatterte ab. nn 
Dann Eamen die Geſundheitsbeamten. Cie machten ih 
Arbeit nicht fo fehnell und einfach. Es begann ein — 
und umfangreiches Verhör auf Dec. Der Aufand — 
Schiffes mußte aufs genaueſte angegeben werden. Ob 7 
unterwegs befchädigt worden feien? > 
Die Vaffagiere wurden einzeln unterfucht und gefragt 
Man erfumdigte fich nach den Tieren, die wir —— 
Mascot mußte es gehört haben und ſprang plötzlich — 
Eifer ung herum. Die Beamten lachten. Un ihrem Wohl— 
befinden war nicht zu zweifeln. Mascot hatte ihre Ei 
großaruig gemacht. Ihre Geſundheit wurde regiſtriert. 
Dieſe Prüfung geſchieht aus guten Gründen. Im dieſen 
tropiſchen Gegenden, wo die gefährlichſten Krankheiten an 
ber Tagesordnung find, ift eine Übertragung im Nu ge— 
fcheben und kaun von unabſehbaren Folgen fein. Durch) 
ftrenge Kontrollen ift es der Regierung gelungen, die furcht— 
baren Epidemien, die anf der Juſel früher wüteten, auf 
ein Mindeſtmaß zurückzudrängen. 
Plöglich erfundigten fich die Beamten nach der Kopfzahl 
unferer Ratten. Wir machten verdugte Gefichter. Natür— 
lich gab es welche an Bord. Kein Schiff Kant fich von ihrer 
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Anweſenheit reſtlos befreien. Aber wir hatten ſie bislaug 
nicht gezählt und nicht regiſtriert. Wie peinlich! Taueo 
Hatſumata nanute irgend eine Zahl, die wahrfcheinlich den 
Nagel auf den Kopf traf, denn die Beamten waren tiber 
feine prompfe Auskunft höchft erfreut. Ratten find die übel⸗ 

en Krantheitsüberbringer, die man Kennt. Es hängt dies 

mit ihren unhygieniſchen Gewohnheiten zuſammen, die des 
näheren aufzuzählen hier nicht der rechte Ort iſt. Auch 
möchte ich jede Fachſimpelei permeiden. Ratten verlaſſen ein 
Schiff erſt in höchſter Gefahr. Sie ſind ſeine treueſten Be⸗ 
wohner, treu, aber unbeliebt. Und das Letztere muß betont 
werden. Man wollte auch wiſſen, ob die Ratten in unjere 
Speiſekammern eingedrungen ſeien und ob fie Nahrunugs⸗ 
mittel beſchädigt hätten. Wir fchanten auf umfern dicken 
Koch. Ex wurde puterrot und ſtammelte — ein wenig zor⸗ 
nig und beleidigt —, er pflege nur allein in feine Kammern 
einzudriugen. Er habe überhaupt Keine Ratte an Bord ge 
ſehen. Mit dieſer Auskunft waren die Rontrollenre eben- 
falls zufrieden. Und fie regiſtrierten. 

Zum guten Schluß ließen fie fi) in den Schiffsleib 
hinunterführen und begaunen bier mit Bleudlateruen eitte 
genane Nachforſchuug einzuleiten, die verfchiedenen, nicht 
näher bezeichneten Lebeweſen galt. Jede Kabine wurde durch 
ſucht, jede Kammer, jeder intel, jedes Loch und jede 
Schublade. Es wurde weiter nichts Bemerkeuswertes ent 
deckt. Das Ergebnis der behördlichen Forſchungsarbeiten 
war höchſt befriedigend. Mit einem wohlwollenden Lächeln 
geſtatteten ſie uns nun den Landgaug und verließen das 
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Schiff. Wiederum Enatterte ein Motorboot ab. Mascot 
miaute kräftig und gab ihrer Verwunderung über die in⸗ 
timen Nachforſchungen fremder Meunſchen Ausdruck. Nas— 
cof war ein geeignetes Sprachorgan unferer geheimſten Ge— 
danken und ſtieg weiter in unſerer Bewunderung. Wenn 
wir einen Orden zu vergeben gehabt hätten, Mascot hätte 
ihn erhalten. Die Unterſuchungen hatten uns lange bin- 
gehalten. Wir aßen Eräftig. Langfam brach der Abend 
herein, und es lohnte fich nicht mehr, die Mannſchaft aus— 
zubooten. Dämmerung legte fich auf die See. Die Sonne 
ftieß auf die Spitze des Mount Arayat und fchob jich mit 
Anmut und Yeierlichkeit hinter feine dunkle Kappe. Ihre 
Strahlen wechfelten von tiefem Indigoblan ins Schwarz 
binüber und ftanden in feinem Gegeuſatz zu den granen 
Wolfen, die als dunkler Wall am Horizont lagerten und 
die Macht abmwarteten. Die erften Lichter wurden am Ufer 
angezündet, und bald wogte ein funkelmder Kranz um die 
weite Bucht. Das war Manila, ein ame, bei deffen 
Klang wir immer anfgehorcht hatten. Die Lichter machten 
Gedanken an die Heimat in ung wach. Vor vier Tagen 
maren wir am funkelnden Leuchtturm des Kaps Nau—ſha 
vorbeigefegelt, dem legten Punkt japanifcher Erde. Vier 
Zage und Mächte fahen wir nichts als Waffer und 
Himmel. Die glübenden Laternen Manilas zogen ung mit 
Macht an Land. Wir mußten ung bis zum Morgen ge 
dulden, holten einige geflochtene Liegeftühle herbei und ſchau— 
ten noch lange hinüber. Der Eühle Nachtwind tat ung wohl. 
Wir fangen beimatliche Wolkslieder, ftille und trante Wei— 
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Die Stunde war recht augetan — — 
I i f Ded ein und erwachten erſ — 
— — ſich ſtrahleud hinter dem öſtlichen Halb⸗ 
— a. erhob; nun jahen wir etwas ganz Herr: 
nn Bergfette vor dem roten Feuerball beftand 
— Vulkauen. Ihre Rauchfahnen ſtanden — 
= — ein ſeltener und zauberhafter Anblid. Ich 
— ia heiligen Bera Fujijama, dem dieſe Vul⸗ 
— — lich ähnlich ſahen. Die Krater ragten gegen den 
— —— wie eine Reihe ausgehöhlter Rieſenzähne. 
or hatten kaum das Frühſtück nn = = 
gen wir wieder ein Motorboot —— > = 
Führer der Boyſcouts von Manila an Bord. — 
umen, uus an Land zu holen. Ein Bann Sa we 
hatte fein großes Boot zur Verfügung gefte = = = 
Hilfe wir alle auf einmal an Land fahren — = - 
Fleinen Jollen der Wanimartı hätten dazu nich — — 
reicht. Der Boyſeout⸗Führer brachte ‚ung durch ns | - 
Mir fielen gleich die weiträumigen Käufer auf. Sie = 
wie bei ung einftöcdig gebaut, doch Hon ganz anderer = 
als in Iapan oder in Deutſchland. Wände — fa 
völlig. Man ſieht ein Dach und ee — 
gegen die Windſeite hohe Schutzſchirme, die nach e 7 
verftelle werden Können. Türen umd Zimmer gibs — 
Das Fehlen von Türen iſt zweifellos mancher Iugen ichet 
nicht unſympathiſch, fofern ex die Gepflogenheit befißt, fe 
mit Ansdaner und Konfequenz nie zu fchließen. Diefes Pro: 
blem befteht alfo für die Jugend von Manila nicht. 
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Allgemein möchte ich bemerken, daß das Hans in den 
Tropen eine Eleinere Rolle fpielt als im Norden. In Dentfch- 
land bilder der Herd den Mittelpunkt des Hauſes, fofern 
er nicht durch technifche Einrichtungen weitgehend entbehr- 
Lich gemacht wurde. Geiftig iſt er das Heiligtum, darum 
fich die Familie ſchart. Doch fehon in meinem Vaterland, 
in Iapan, Eennen wir Keinen Herd, auch Feine eigentliche 
Fenerftelle. Wir benugen einen großen irdenen Topf mit 
Holzkohlenfener in tiefer Aſche. Diefer Feuerhafen beißt 
Hibadfchi. Er kann von einem Zimmer ins andere getragen 
werden. Das Effen wird jest allgemein auf Gas gekocht. 

In den Tropen ift der Garten wichtig. Alle Häuſer in 
Manila hatten ſchöne und umfangreiche Gärten. Zwiſchen 
Garten und Haus gibt es Feinen AUnterfchied. Außer der 
Regenzeit Iebt man in beiden, es ift ein einziger großer 
Raum, und felbft unter dem Dach ift eine verwirrende Fülle 
von Blumen ımd Pflanzen. Die Natur ſteht überall im 
Mittelpunkt, während die enropäifchen Architekten die Na— 
tur in weitgehenden Maße ausgeſchloſſen haben und erft 
jeßt wieder beginnen, ſchöne Übergänge zu finden. Eine 
Wohnungsnot gibt es in Manila nicht. Man kommt gut 
ohne Haus hin. 

Wir beftiegen einen modernen amerikaniſchen Ommibus 
und fuhren in die Worftadt Welfare-Ville. Hier ift eine 
Anzahl Liegehäuſer für leprakranke Kinder errichtet. Kepra 
ift unheilbar, und die Kinder find bedauernswerte Gefchöpfe. 
Ihnen galt unſer Befuch. Cie follten uns als erfte zu ſehen 
befommen und fich freuen. 
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Im Garten des Krankenhanfes weilten einige hundert 
Boyſcouts ans Manila und Umgebung. Cie empfingen 
ung mit ftürmifcher Heiterkeit und nahmen ſogleich jeden 
einzelnen von uns in Befchlag. Um jeden ſcharten ſich füuf 
bis zehn Einheimiſche, und er mußte unzählige Fragen 
iiber ſich ergehen Laffen, die er nur zu einem Heinen Teil 
beantworten konnte. Es flieg ein wunderſchönes Gartenfeft 
mit Tee und Kuchen und vielen Güßigkeiten. Die Mäd— 
chen des Hauſes überraſchten uns mit einem kleinen Kou⸗ 
zert, das fie uns zu Ehren einftudiert hatten. Der Beſuch 
angländifcher Jungen war für fie ein einmaliges Erlebnis, 
das fie gebührend auszuſchöpfen trachteten. Sie ſpielten gut, 
ſoweit wir das beurteilen konnten. Wir bekamen mächtig 
Spaß. Als mir aufbrechen mußten, waren alle ziemlich 
traurig, wir ſelber auch. Gerne wären wir bis yes 
Abend geblieben. Lange flatterten ihre weißen Tücher hinter 
ung ber. 

Der folgende Tag war uns freigegeben. Ich ftattefe bet 
ummauerten City, dem fogenannten Intramuros⸗tadtteil, 
einen Beſuch ab. Viel hatte ich davon gehört. Die Bezeich- 
mung Intramuros perräf dei ſpauiſchen Urſpruug. Jahr⸗ 
hundertelaug waren die Philippinen in ſpaniſchem — 
Dieſe Zeit hat auf die Kultur mächtige Einwirkungen ge⸗ 
habt. Mit Spaniſch Fann man ſich immer md befjer ver- 
händigen als mit Engliſch, obgleich Eugliſch als Se 
{prache überall gelehrt und anerkannt wird. Der Pafig- = — 
durchſchneidet die Stadt und ergießt ſich ins — 
alte Stadt liegt an feiner Südſeite. Ihre hoben auern 
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waren ung ſchon vom Schiff aus aufgefallen. Ich entdeckte 
eine Anzahl Eatholifcher Kirchen, Auſtalten, Klöfter und 
Schulen. Bei den Auguſtiner-Mönchen und auch bei den 
Franzisfanern fand ich Malereien und Fresken aus der Zeit 
der japanifchen Chriftenverfolgung. Sie intereffterten mich 
fehr. In einer Legende ıft davon die Rede, der heilige Franz 
von den Tränen babe die Philippinen mit dem Schwert in 
der Hand verteidigt, als chinefifche Piraten mir einer mäch- 
tigen Flotte einen Angriff wagten. Der heilige Franz von 
den Tränen wird als der „jeraphifche IDächter von Ma— 
nila“ verehrt. 

Die Mauern der alten Stadt find in feinem guten Zu— 
fand. Nirgendwo wird dem Verfall gewehrt. Man follte 
diefe ehrwürdigen Schätze erhalten. Bangefchichtlich zeigt 
fie alle Stilarten, angefangen von malaiifchen Bauformen 
bis zu modernften Kouſtruktionen amerikanifcher Art. Ahn— 
lich wie in Tokio kann es vorkommen, daß plöglich ein 
Schild vor einem fteht mit der deutſchen Aufſchrift „Spe— 
zialarze für Ohrenkraukheiten“. Alle Völker haben fich ein 
Stelldichein gegeben. 

Sch fehlug den Weg zur Küfte ein. Im Luneta-Park 
fieht das Denkmal eines Mannes, der in ganz Dftafien 
zu großer Berühmtheit gelangte. Cs ift das Denkmal des 
philippinifchen TTationalhelden Joſe Rizal. Was Ghandi 
für Indien bedeutet, gilt Rizal für diefen Archipel. Er 
wurde durch ein Buch berühmt. „Noli me tangere!“ ift fein 
Titel. Ex fchrieb es in Brüffel, während eines Aufenthaltes 
in Europa. Die deutfche Überfegung heißt „Rühr mich nicht 
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an!” Dies ift ein Wort aus der Cchrift. Im erwähnten 
Werk klagt er die fpanifchen Herrfcher feiner Infel heftig 
an und enthüllt freimütig alle Mißſtände der Werwaltung. 
Rizal hatte in Madrid, Berlin und Wien ftudiert. Bei 
feiner Rückkehr auf die Philippinen war er ein berühmter 
Manı. Die unterdrücten Volksgenoſſen hatten von ihm 
und feinem Buch gehört. Die Behörden fürchteten und 
haften ihn. Sie verleideten ihm den Aufenthalt derart, daß 
er nach Europa zurückkehrte und in London ein zweites, nicht 
minder berührmtes Buch fehrieb: „EI Filibustismo.“ Geite 
Sehnſucht zur Heimat war grenzenlos. Er hielt es in 
Europa nicht aus, reifte nach Hongkong und ließ fich dort 
als Arzt nieder. 

Später ficherten die fpanifchen Behörden ihm umans 
gefochtenen Aufenthalt auf den Philippinen zu. Ex reifte 
augenblicklich hin — und kam ineine Falle. Cs war ein übler 
Trick gewefen. Er wurde verhaftet und feftgefegt. Rizal kam 
auf die Infel Mindanao in Verbannung. Eines Tages reichte 
er ein Gefuch ein, als Arzt im fpanifchen Heer dienen zu 
dürfen. Man genehmigte feinen Wunſch, und er fuhr nach 
Spanien. In Barcelona wurde er erneut verhaftet. Auf 
den Philippinen war ein Aufftand ausgebrochen. Man 
machte ihn verantwortlich, brachte ihn auf die Philippinen 
zurück, wo er an der gleichen Stelle erfchoffen wurde, die 
jeßt durch fein Denkmal gekennzeichnet ift. In langen Unter- 
fuchungen hatte ex ſich zwar glänzend verteidigt, doch der 
Wille der fpanifchen Machthaber, ihn zu föten, ftand un⸗ 
erfehittterlich feft. Ex ftarb für fein Waterland. Heute find 
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die Philippinen frei. Geine Lebensarbeit hat ihren Erfolg 
gezeitigt. 

So fteht das ganze Leben in Dftafien am Wendepunkt. 
Jahrhundertelange Entwiclungen drängen zum Abſchluß. 

Die Stunde des AUbfchieds rückte heran, Wir mußten 
die ſonnige Bucht verlaffen. Mabouhail fehrieen die Seouts 
und viele Kinder, als die Wanimaru langfam ins Meer 
hinausglitt. 

Mabouhai! Hurra! 


Neuntes Kapitel 
Sturm 


„Se. O. Ui. Ke. — Je. O. A. Ke. — Hier japa- 
niſcher Rundfunk, Tokio: Das Trainingsſchiff Wani— 
marı der japauiſchen Geeſcouts, welches ſich bekanntlich 
auf einer großen Auslandsreiſe befindet, ift feit Tagen über— 
fällig. Am 15. Auguſt ift der Gegler in den ſüdchineſiſchen 
Gewäſſern verſchwunden, ſeitdem fehle jede Spur. Die 
Wanimaru war ans Manila ausgelaufen mit Kurs auf 
Saigon in Indochina. Da um diefe Zeit ſchwerſte Stürme 
it der genannten Fahrtrichtung aufgekommen find, wird 
das Schlimmfte befürchte. Obwohl das Schiff eine neu— 
zeitliche und gute Yunkanlage befist, antwortet es nicht.” 
Diefe Mitteilung war nicht danach angetan, der japanifchen 
Bevölkerung und befonders unſern Eltern und Freunden 
Frende zu machen. Obwohl es keiner ausfprach, wußte jeder, 
was das bedeuten Eonnte. Im Hauptquartier der Boyſcouts 
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war man voll Gorge. War die Wanimarı in einen Taifun 
geraten, fo Fonnfe man mit ihrem Untergang rechnen, Öegen 
derartige Naturgewalten war der nicht befonders wider- 
ftandsfähige Schiffsleib völlig machtlos. Ein ſolches Ende 
der Erpedition bedeutete für die Iugendbewegung einen 
ſchweren Gchlag. 

Bald daranf fand man an der Küfte einer Infel nahe 
Formoſa eine verkorkte Flafche. Man las auf einem Stück 
Papier die Worte SOS. Der weitere Inhalt war ımlesbar, 
doch Keiner zweifelte, daß er von Angehörigen der Wani⸗ 
maru ſtammte. Cine Beftätigung des Gerüchtes war aller- 
dings nicht zu erhalten. Natürlich Tiefen die ent|prechenden 
wilden Gerichte umher, die alles noch ſchlimmer machten, 
als es war, und die vor allen die Hinterbliebenen in nicht 
geringe Schrecken verfeßten. Einige Leite fehenten fich nicht, 
der Wanimaru das Todesurteil zu fprechen. Sie war umd 
blieb verfchollen, und die Aufregung wuchs vor Tag zu Tag. 

In Saigon war man nicht minder beuuruhigt. Die Ge⸗ 
walt der Stürme war nur zu gut bekanut, als daß mar 
foralos abgewartet hätte. Allan gab der Wanimarn aller- 
dings wenig Hoffnung, wenn fie einem Taifun in die Klaren 
geraten war, Schon ſeit fünf Tagen fehlte der geringfte 
Anhaltspunkt. Was mochte in diefer Zeit alles gefeheben fein. 

Ras war tarfächlich gefehehen, ſeitdem wir Manila 
verlaffen hatten? 

Um Haaresbreite wäre eg um ums geſchehen geweſen. 
Der Seuſenmann glaubte uns bereits in ſeiner Sichel. 
Doch das Glück war mit ung. 
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Wir hatten Manila kaum verlaffen, als fich ein ſtarke 
Südwind erhob, der uns ſchwer zu fchaffen machte, ir 
machten vier Tage lang nur geringe Fahrt, da der Wind 
ung enegegenblies. Schou klatſchten feitliche Querſchläger 
um den Kleinen Gchiffsleib, und tief ausholende Grund— 
wogen prefchten den vorwärtsdrängenden Bug hartnädi 
zurück. Das Schiff mußte jeden Schrittbreit mühſam = 
kämpfen, ein vertenfelt anftrengendes Spiel für die Mani 
maru und ihre fapfere Maunſchaft. 

Dier Tage waren wir unterwegs, da wuchs fich der 
Wind zum Sturm aus. Wir wußten, was ung drohte. 
Henlend drang der Wind auf uns ein. Miedrige Wolken 
freiften die Illaftfpisen. Türen Enallten. Alle Elemente 
der Natur hatten fich gegen uns verfchworen. Tun fahen 
wir ext, welche Gewalt in ven Waſſermaſſen verborgen ift, 
wenn der Sturm fie hochſchaufelt und in rafender Eile über 
den Dean freibt. Won allen Seiten bedrängten fie unfer 
Kleines Schiff. Wir vergaßen Vergangenheit und Zukımft 
und richteten alle Gedanken auf die Gegenwart, die von 

uns den legten Einſatz verlangte. Unſer eiferner Wille 
wuchs, Widerſtand zu leiften und dem drohenden Ver— 
derben einen Streich zu ſpielen. Gewalt mußte Gewalt be— 
ſiegen, unſere ſchwache Menſchenkraft und unfer mutiges 
Schiff mußten es zwingen. Jeder Gedanke war auf den 
Augenblick gerichtet, faſt automatiſch tat man dag einzig 
Richtige, ohne fich ſpäter Nechenfchaft geben zu Können, 
wieſo es dazu katu. Alles war ſchwankend und unſicher. 
Nirgends ein feſter Halt am Horizont, der unſerem Willen 
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Flügel verliehen hätte. Ein einziger Tanz wogte um uns, 
Stunde um Stuude, Tag um Tag, und wir durften ihn 
nicht Herr über uns werden laſſen. Es war ein entfegliches 
Kingen. Der Genfenmann faß uns im Nacken. Wir ver- 
ſuchten uns darüber hinwegzutäuſchen. Es war fchlechthin 
unmöglich. 

Ich erinnere mich noch, wie Mascot ſich verhielt. Sie 
miaute manchmal Eläglich, verſtummte aber jogleich, als 
wüßte fie, daß auch wir an uns bielten und die Nerven 
nicht verlieren durften. Scheu ftrich fie dann umher und 
perbarg fich im Innern des Schiffes, oder fie ftrich um 
unfere Beine und fuchte ein freundliches Wort zır erhafchen. 

Hören wir jet, was ber oberfte Scoutführer Hara in 
fein Navigations⸗Buch fchrieb: 

„Ich ftand all diefe Tage faft ununterbrochen auf der 
Kommandobrüce und ſpürte die wachſende Wucht des 
Sturmes. Am Morgen des 19. Auguſt, dem vierten Tag 
nach der Abfahrt aus dem Hafen von Manila, ftieg das 
Rollen nnd Bäumen der Wogen bis zu 4o Grad. ir 
hatten den Wind gegen und. Dies mußte fich zu einer er— 
heblichen Verzögerung der Fahrt auswirken. Vielleicht war 
es auch gut fo. Mit dem Wind im Rücken wäre die Öe- 
fahr des Auflanfens auf ein Riff noch dazu gekommen. 
Jede funkentelegraphiſche Verbindung mit den Gendeſtatio⸗ 

nen des Feſtlaudes war um dieſe Zeit bereits abgeſchnitten, 
da der Sturm die Außenanlagen zerſtört hatte. Die nof- 
wendige Reparatır Eonnte unter den gegebenen Umftänden 


natürlich nicht ausgeführt werden. 
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Der Schiffskoch Fonnte feine Tätigkeit nicht fortfegen, 
Wir Iebten fortan von Zwieback und Waſſer. Das Waffer 
war ohnedies durch eindringende Brecher verdorben. Zu— 
nächft hielten wir den eingefehlagenen Kurs bei, obgleich wir 
trotz Hilfsmotor nur fehr langſam vorwärts kamen — und 
manchmal überhaupt nicht, ja fogar zuriichgedrängt wurden, 

Ich hatte plöglich die Idee zu filmen. Diefes Schauſpiel 
hot bei aller Schrecknis und Gefährlichkeit ein grandiofeg 
Bild. Ich hatte mich gleich in diefen Gedanken verliebt und 
befahl einem der Scouts, anf die Brücke zu kommen umd 
den Aufnahmeapparat mitzubringen. Unter Anftrengung 
kämpfte er fich duch den Orkan zu mir herauf. Dben an- 
gekommen, wäre er beinahe fortgeriffen worden, kounnte fich 
aber mit Mühe und Tot gerade rechtzeitig anflammern. 
Es wehte fürchterlich! Dauernd verfchlug es einem den 
rem. Es gelang dem Jungen auf die Dauer nicht, dem 
Toben der Elemente zu widerftehen. Kurzerhand band ich 
ihm mit dem Apparat an einer der eiſernen Stangen der 

Brüce feft. Gelbft mir als altem, erfahrenem Seemann 
war eg nur unter Aufbieten aller Energie möglich, die 
Brücke zu halten, um nicht hinumtergefchleudert zu werden. 
Die Vorbereitungen waren alfo getroffen, und ich wollte 
gerade einen günftigen Augenblick abwarten, als mein Blick 
anf das Bugſpriet fiel. Es mußte fich gelockert haben, denn 
es ſchlug unter dem Druck des Sturmes fortwährend auf 
und ab. 

Um Himmels willen! Ich fah gleich, was auf dem 
Spiele ftand. An Filmaufnahmen war nicht mehr zu 
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senken. Nafch band ich den Jungen Los, ſchickte ihn hin— 
unter (eine Arbeit, die fehr einfach gejagt ift, aber ihre 
enormen Schwierigkeiten bot). Ich hielt das Bugſpriet 
feharf im Ange. Es ift das Rückgrat des ganzen Gegel- 
werkes. Es mußte uns auf alle Fälle gelingen, eine Siche⸗ 
rung irgend welcher Art zu treffen. 

Auf meine Meldung kam der Kapitän und machte ſich 
perſönlich mit drei Mann der Beſatzung an die Arbeit. 
Worderfchiff und Meer waren in diefern Gewoge faft kaum 
zu uuterſcheiden. Nur für Gefunden hob ſich der Bug trie— 
fend über den Wellen. Eine einzige unglücliche Wendung, 
ein einziger Fehlgriff genügte, um den Betreffenden in das 
tobende, brandende Meer hinabzuftoßen, wo ihm niemand 
mehr helfen Fonnte. 

Deſſen ungeachtet machten fich die vier Todesmutigen 
nach vorne auf, indem fie ſich mit Händen and Füßen an 
allen möglichen Gegenftänden vorarbeiteten und ficherten. 
ch beobachtete mit Herzklopfen, ob fich die gefährliche und 
halsbrecherifche Arbeit bewerkftelligen ließe. Nie in meinem 
Leben habe ich ein ähnliches Herzklopfen verjpürt, und alle 
Beklemmung, die man beit Zuſchauen eines Geiltängers 
empfindet, iſt ein Kinderfpiel gegen die Sorge, die wir aus⸗ 
fanden. Mehr als unfer Keben hing davon ab: das Ge⸗ 
lingen unferer Aufgabe, die man ung anvertraut hatte. Eben 
ſchickten fie fich am, das Spriet mit ftarken Tauen an 

feinen alten Plas zu bringen, als ich Schiff voraus zwei 
haushohe, gewaltige Wogen heranſtürmen ſah, eine un⸗ 
erhörte Erſcheinung, die ich in meinem Leben nie vergeſſen 
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werde. Ieden Augeublick mußten fie ung freffen, und eg 
fchien, als ob das ganze Schiff unter ihnen begraben 
wiirde. 

Die vier Mann fahen es nicht, und ſchon fland die Ge- 
fahr über ihnen und batte fie verſchlungen. Uns blieb das 
Herz ſtehen. In furchtbarem Gas bäumte das Schiff fich 
auf. Ich fah nach vorn, ein Gebet auf den Lippen und kaum 
noch fähig, einen Gedanken zu faſſen. Da tauchte das Bug: 
ſpriet langfam auf umd die vier Mann unſerer Befagung 
mit ihm. Es war ein Wunder gejchehen. So unfaßbar 
fchien uns der glückliche Ausgang diefer Situation. Die 
er hingen wie Früchte am Spriet. Das ganze Vorder- 
ſchiff war über und über mit Schaum bedeckt. 

Wie ich dazu kam, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls feßte 
ich in dieſem Augenblick das Sprachrohr am den Mund 
und rief mit der ganzen Macht meiner Lunge dem Kapi— 
fän zu, er möge unverzüglich feinen Platz räumen und fich 
Feiner weiteren Gefahr ausfegen. In dem Gebrüll des 
Drkans hörte er nichts. Meine Gtimme drang kaum 
zwei Fuß weit. Cie war ohnmächtig im oben umd 
Braufen des Alls untergegangen. Himmel und Safer 
fchienen eins zu fein. Nirgends ein Oben und Unten. Ein 

einziger Sturm, ein einziges Dröhnen und Hämmern 
drückte von allen Seiten, von oben und unten, das Ende 
der Welt fehien nahegefommen. In einem winzigen, aber 
lauten Teil meines Herzens gab ich ung verloren. Cine 
andere Stimme in mir wehrte fich dagegen mif der um: 
geheuren Lebensenergie, die den Menſchen in kritiſchen 
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Augenblicken erfaßt und ſtärkt. Noch einmal gewann die 
Hoffnung in mir Oberhand. Ich glaubte wieder, daß wir 
durchkommen würden, obwohl alle Anhaltspunkte dafür 
fehlten. Wir mußten das Schiff durch diefe Hölle führen. 

Der Kapitän mußte zurück. Ich beauftragte einige 
Mann, ihm bei ver Rückkehr zu helfen. Es ging alles gut. 
Zwei Maum waren verwundet worden, gottlob nur gering— 
fügig. Sie wurden unter Deck verbunden, ADie jedoch jollte 
das Abreißen des Spriets verhindert werden? Denn ver 
Sturm hielt mit unverminderter Kraft an. 

Vom Bugipriet lanfen alle wichtigen Troffen zur Maſt— 
baumſpitze. Es beftand die Gefahr, daß unfere ganze Tafe- 
(age über Bord ging, ein Verluſt, der uns (felbft bet gutem 
Ausgang) ſchwer getroffen hätte. 

Es mußte auf jeden Fall etwas geſchehen. Zunöchſt ftopp- 
fen wir die Hilfsmaſchine. Die Gegel waren fchon bei Aus— 
bruch des Sturmes geftrichen worden. Wir wurden ein 
Spielball der tobenden See und vermochten auch den Kurs 
nicht weiter einzuhalten. Dafür machte ſich anderjeits die 
Wucht des Gegemwindes nicht mehr fo lähmend bemerkbar. 
Das war fürs erfte eine große Erleichterung. Wir wurden 
zwar hin⸗ und hergeworfen und hatten bereits nach kurzer 
Zeit jede Orientierung verloren, aber das Bugfpriet und 
die Takelage wurden frei und konnten jetzt leichter wieder 
bergeftellt werden. 

Auf dem hinteren Schiff befaßen wir einen Vorrat von 
Gegelftangen umd Maſtſtücken. Daraus wählte der Kapi- 
tän ein paffendes Stück Hol, und zwei Matroſen ſägten es 
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fchwieriges Werk! Alle verfügbaren Kräfte mußten dazu 
heran. Da das Verbleiben auf Deck bei der unruhigen Gee 
mit Lebensgefahr verbunden war, mußte fich jeder einen 
Eräftigen Strick um den Leib binden und diefen irgendwo 
feftEnüpfen. Unter anfenernden Rufen ging die Arbeit vor— 
an, zumal fich alle immer wieder Iosbanden und nen au— 
feilten. Wir waren frob, als der dicke Maſt glüclich am 
Bugſpriet ſchräg aufgerichtet ſtand. Mit Eräftigen Geilen 
banden wir den Baum mit dem Bugſpriet zuſammen und 
verſtärkten auf dieſe Weiſe ſeine Leiſtungskraft. Es be— 
deutete zwar nur eine Notlöſung, immerhin hatten wir für 
den Augeublick die ſchlimmſte Gefahr abgewandt. Doch 
durften wir eg nicht wagen, unter diefen Werhältniffen noch 
einmal dem Sturm die Stirne zu bieten. 

Dreißig Stunden trieben wir als Spielball der Wellen 
herum. Keine diefer Stunden war ohne Lebensgefahr. 
Immer wieder mußten wir dag Schlimmſte befürchten. 
Wann würde dag ein Ende nehmen? 

Schließlich entfchloß fich der Kapitän, den Kurs nach 
Süden zumächft aufzugeben und Kurs auf das afiatifche 
Feſtlaud zu nehmen. Im chatten des Landes ift zwar die 
Klippengefahr größer, aber der Sturm hat anderfeits dort 
nicht mehr die fürchterliche Macht, die wir num feit Tagen 
am eigenen Leibe zu fpitren befamen. Nur der Geemann 
weiß zu fehägen, welchen Schuß die Nähe des Landes ſchenkt. 

Der Motor nahm feine polternde Arbeit wieder auf. 








nach feinen Auweiſungen — Das ſchwere Staugen⸗ | Langſam ſtampfte das Schiff durch den unaufhörlich toben- 
ſtück mußte num bis zum Worderfchiff gefchleppt werden, ein | den Sturm nach Weſten. Nach Tagen, nach unzureichen— 
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der und äußerſt primitiver Nahrung, nach) Strapazen un- 
gewöhnlicher Art fahen wir plößlich einen ſchwarzen Strich 
in der Ferne: Land. Gelbft Chriftoph Columbus mochte 
Feine größere rende erlebt haben als wir, die wir vollig 
erfchöpft und atsgehungert, müde und ermattet waren. Der 
Kapitän vermochte nun auch wieder Berechnungen anzu- 
fielen. Wir befanden ung auf der Höhe von Imdochina, 
allerdings noch weit von unſerem Ziel: Gaigon. 

Die Gewalt des Sturmes war hier nicht mehr fo groß. 
Wir waren feiner Hauptkraft ausgewichen und erwiſchten 
ihn nun nur noch von der GSeite. Außerdem bot das Land 
einen guten Schutz.“ 

Soweit das Tagebuch Hallas. Wir fuhren im Angeſicht 
der Küſte ſüdlich und gelangten endlich am 25. Auguſt nach 
Saigon. Statt fechs Tage hatte die Fahrt elf Tage ge- 
dauert. 

Wir atmeten auf. Und mit uns ganz Sapan und umfere 
Freunde in Saigon. Die Feuertaufe war gründlich gewefen. 
Wir hatten fie mit Schneid ımd Tapferkeit überftanden. 
Mascot Eam wieder auf Dec und befah fich den beträcht- 
lichen Schaden. 


Zehntes Kapitel 
Noch eine gefährliche Nacht 


Saigon, die Hauptftadt der franzöfifchen Kolonie Indo— 
china, Liegt nicht direft am Meer, fondern am Gaigon: 


Fluß. Diefer ergieft fich bei Kap St. Jacques in den Gro— 
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fen Dean, den man auch den „Stillen“ nennt. Seit un: 
ſerem Grlebnis fagten wir lieber „Öroßer Dean“. Die 
Stille war ung doch ein wenig unheimlich. 

Wir mußten wohl oder übel den Saigon-Fluß hinanf- 
fahren. Die Stadt liege von der Mündung 65 Kilometer 
entfernt, ein nettes Stück. Der Sturm war zwar ſtark ab- 
geflaut, aber ſeine Refte genügten, um ung die Ankunft in 
Saigon immer wünfchenswerter machen zu Laffen. Hohe 
BSrandungswellen Liefen gegen die Küfte an. Wir lagen 
mehrere Kilometer weit dranfen. 

Jeden Angenblid mußte ein Motorboot der Hafen- 
polizei Eommmen. ©o dachten wir. Aber es kam umd kam kein 
Boot, auch nichts Ahnliches. Die Gee blieb wild und leer, 
und unfere Gemüter wurden ernent unruhig. Wir ſtreug— 
ten unfere Augen ar, es half nicht. Die Stunden ver: 
rauuen, umd wieder brad) eine Nacht herein, die uns auf dem 
bewegten Meer fah, diesmal ganz gegen unfere Abſicht. 

Am Ufer erkannten wir Lichter. Wenigftens ein Troſt 
in diefer Waſſerwüſtenei. Wir hefteten unſere Blicke ſehu⸗ 
füchtig darauf und gewannen die Ruhe bald wieder. Nach 
wie vor fehoß die Wanimarı in tiefe Oeitentäler hinab, 
um im mächften Augenblick hoch hinansgefragen zit werden. 
Das Spiel machte ung jest keinen Spaß mehr. Wir haften 
es lange genug ertragen. Die Uusficht, auch diefe zweite 
Tracht auf See verbringen zu müffen, wurde von Stunde 
zu Stunde größer. Gicherlic) erwarteten uns drüben die 
Landsleute, voll Sorge um unfer langes Ausbleiben und 
das Fehlen jeglicher Nachricht. Was ſich ingwifchen in 
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Japan und anderswo ereignet hatte, alle Gerüchte und 
Zeitungsartikel kanuten wir natürlich nicht. Und es war 
gut, daß wir es nicht wußten, denn beſtimmt hätten wir mit 
noch größerem Verlangen auf das Boot eines Lotſen ge- 
hofft, der uns in den Schutz des Hafens bringen follte, 

Obgleich an Gchlaf nicht zu denken war, fchleppten wir 
ung todmüde von den Anftrengungen der letzten Tage in 
unfere Kabinen. Da lagen wir num, in den engen und ſticki— 
gen Räumen, wir, die tapfere Befagung der Wanimarn, 
umd waren jeden Augenblick gefaßt, aus dem Bert ge- 
ſchleudert zu werden. Draußen auf der Brücke hielt Taneo 
Hatſumata Wacht. Er mußte eine Menge Sorgfalt dar- 
auf verwenden, das Schiff von Küſte und Riff fernzuhalten, 
die wie unheimliche Magnete auflauerten. Die Strömung 
war verteufelt ſchwierig. 

Die Nacht brach herein. Einige Leute der Mann— 
ſchaft erhielten den Befehl, von Zeit zu Zeit Signale zu 
geben und den Lotſen vom Ufer anzufordern. Gegen Mitter— 
nacht fchien diefes Bemühen Erfolg zu haben, als man vom 
Deck die Umriſſe eines Booteg fichtete, das durch die ſchwe— 
ten Wellenkämme hindurch auf die Wanimaru zubielt. 
Nieder verfchwand das Boot. Allem Anfchein nach war 
es Feine Illuſion. Man hatte ung gehört und ſchickte Hilfe. 
Es näherte fich unferm Schiff. Bald war es auf Ruf- 
weite herangefommmen. Worfichtig befrieben Hatſumata und 
der Mann im Boot das Manöver des AUnlegens, im hoben 
Wellengang und im Dunkel der Nacht Eein leichtes Unter- 
fangen. 
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Puubkt ein Uhr Elefterte der Mann die Strickleiter hin- 
anf. Man führte ihn zum Kapitän. Der Mann fprach, 





nd ihn. Hatſumata ließ nach mir ſchicken. 
mit Japauiſch, Engliſch und 
Worte ſchienen mir einem 
ch nicht verftand. Es 


aber keiner verſta 
Ich kam und verſuchte es m 
Franzöfifch. Ohne Erfolg. Seine \ 
malaiiſchen Dialekt zugehörig, den 1 
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war verzweifelt. Einmal kam es uns vor, als fei der Mann 
betrunken. Wir hatten ung som erſten Beſucher ein wenig 
mehr verſprochen als dieſes unverſtändliche Kauderwelſch, 
das ihm und uns zu ſchaffen machte und die Lage nicht ver⸗ 
einfachte. Dieſes Unglück mit den verſchiedenen Sprachen! 
Man hat es feit Anbeginn der Welt nicht ändern können 
— und auch jest nicht. Wir ftanden ſchweigend um den 
Hremden und hatten doch den Mund voller Fragen. Viel- 
leicht war er felbft der Lotſe. Uber auch das Fam feinem 
Verhalten nach nicht in Betracht. 

Da fand fich des Rärfels Löfung an Hand eines Zettels, 
den er erft jest ans der Tafche zog und ung reichte. Er grüßte 
und verließ das Schiff. Gein Boot trieb rafch ab, wie ein 
Blatt, das vom reißenden Bach fortgefcehwernme wird. 

Ich nahm das Blatt und ging in die Kabine zum Licht, um 
die Schrift zu entziffern. Zu meiner größten Freude war es 
franzöfiich. Gegen drei Uhr würde ein Lotſe zu uns heraus— 
komtten. 

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Der Kapitän befahl, 
das Schiff in möglichft fanberen Zuftand zu fegen und auf- 
zuräumen. Sir wollten keinen fchlechten Eindruck machen. 
Es ſah nicht gerade einladend aus nach den Sturmtagen. 
Wüft und unordentlich lag das Deck vor uns, ein Schau⸗ 
platz aufregender Ereigniſſe. Wir machten ung ſchleunigſt 

an die Arbeit. Im Schiffsinnern waren Flaſchen und 
Töpfe zerbrochen. Die Schätze unſeres Kochs hatten ſchmerz⸗ 
liche Erlebniſſe hinter ſich. Viel Geſchirr war in Bruch 
gegangen, Vorräte verdorben. Es gab eine Menge zu fun. 
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Kurz nac) drei Uhr flieg der Lotfe an Bord. Selten haben 
wir einen Menſchen mit fo viel Freunde empfangen. Gleich 
nahm er den Platz am Steuerruder ein. 

Viele Städte an der Küſte des Großen Dzeans haben es 
den Schiffen zur Pflicht gemacht, einen Lotfen an Bord zu 
nehmen und ihm das Schiff zu überantworten. Diefe Ein: 
fahrten find für Unkundige tückiſch und voll unvermuteter 
Hinderniffe. Schiffe und Hafenanlagen würden fonft un 
nötigen Befchädigungen ausgeſetzt, die jeder gerne vermeidet. 
Ohne die Hilfe des Lorfen hätten wir den engen umd ges 
wirndenen Flußlauf nicht hinaufftenern können. Bei ihm 
hingegen ging das mit einer Gelbftverftändlichkeit, die ung 
Vergnügen machte und eine frendige Stimmung ſchuf. 

Welch ein Unterſchied, als wir in das ftille Waſſer des 
Fluſſes kamen. Eben noch hatte die See uns mitjpielen wol- 
Ien, jetzt fehien es, als zöge ein Mlärchenvogel in irgendein 
zanberhaftes Märcheureich. Die überftandenen Gorgen ver- 
gift man fehnell und gern. Froh gibt man fich dem neuen 
Leben hin. Wir brauchten nur vier Stunden bis zur Haupt⸗ 
ſtadt, eine unverhältnismäßig kurze Zeit für die lange 
Strecke. Alle Mannfchaft war auf Ded. Die Flußland— 
ichaft war reizvoll und abwechſlungsreich. Die niedrigen, ins 
Waffer hineingebanten Hänfer erregten unſere bejondere Be⸗ 
wunderung. Cie waren von bunten Feldern £ropifcher Blır- 
men umgeben und fandfen einen würzigen Duft zu ung ber- 
über. Alte zerſchundene Fiſcherdſchunken zogen unfere Blicke 
anf fich. Wir hätten fie am liebſten alle mitgenommen und 
daheim in Tokio eine Flotte abentenerlicher Wracks gebildet 
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md damit manche wilde Yahrt unternommen. Dann wie- 
der flaunten wir über die Reisfelder, die unter Waſſer ge- 
fegt waren. Eimvohner arbeiteten nact darin und fahen 
verdugt zu ung herüber. Diefe Reisfelder ähneln den An- 
lagen einer Yeftung, denn fie find von Wällen und Gräben 
durchzogen. 

Wir wurden nicht müde zu fehanen und uns zu verwun— 
dern. Die gute alte Fröhlichkeit war wieder eingefehrt, und 
die Tage der Sorge und des Unheils waren vergeffen. 

Saigon Fam in Gicht. Ein Trompetenfignal. Wir ver- 
fchwanden in unfern Kabinen und legten die befte Mon— 
fur an. 


Elftes Kapitel 
Sapans gefürchtete Schwimmer 


Wir Famen an. Die Anker ranfchten. Die Irofjen 
wurden zum Kai hinüber geworfen und feſtgemacht, der 
Rauffteg binaufgefchoben. Die Menge begrüßte uns. Boy- 
feouts riefen begeiftert „Hurra”. Wir gingen an Land, 
wie fchon gewohnt und befchrieben. Unfere Uniformen 
fanden gut. Wir hatten Sorgfalt auf das Äußere gelegt 
und gefielen den Einwohnern Gaigons fichtlich. 

Nett, daß wir endlich gekommen waren. Ieden Tag 
waren die Boyſcouts und unfere Landglente zum Hafen ge: 
eilt und hatten unfer Schiff geſucht. Jetzt waren wir end- 
lich da, gottlob. Alle Sorge, die fie um unfertwillen aus— 
geftanden hatten, war überftanden und vergeffen. 
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Die Zeitungen brachten unfer Bild. Unfere Erpedition fand 
mehr Anteilnahme, als ich erwartet hatte. Auch die heimi- 
{chen Blätter, die ung nach hier geſchickt worden waren, be- 
richteten über den weiteren Verlauf der Fahrt und die 
Ankunft in Manila. Was würden fie erſt von unferem 
Sturm⸗Erlebnis fagen und wie wäre es dem guten Bericht- 
erftatter gegangen, wenn er in Toba nicht an Land geftiegen 
wäre? Zweifellos freute ex fich, diefen Gefahren entronuen 
zu fein. Sie find eben nicht jedermanns Cache. Wir waren 
ftadtbefannt, noch ehe wir die Straßen befreten hatten. 
Das lange Ausbleiben erhöhte die Sympathien, die man 
uns ohnehin fehon entgegenbrachte. 

Ich kannte Paris. Nicht wenig überraſchte mic, darum 
das Straßenleben und das Ausſehen Gaigons, welches 
einen £ppifch franzöſiſchen Auſtrich hatte. Ein Paris des 
Fernen Dftens, Fönnte ein kühner Schriftſteller behaupten. 
Die franzöfifche Fahne wehte auf vielen großen Gebänden. 
Sie wehte keck und unternehmungsluſtig. Mar glaubte fich 
in eine frauzöſiſche Stadt verfegt, in die Provinz, da man 
Seeleute im Provinz-Dialeft reden hörte. Dffiziere und 
Maunfchaften franzöſiſcher Dampfer ſtanden herum, die 
unentbehrliche Pfeife in den Mundwinkel gepreßt. Gelbft 
die Zollbeamten trugen frauzöſiſche Uniformen. Das Bild 
war vollftändig franzöfilch. 

Die Straßen find annehmbar gepflaftert und mit tropi⸗ 
ſchen Bäumen umſäumt. Letztere ſpenden einen dankbar emp= 
fundenen Schatten und fragen außerdem zur Schönheit des 
Stadtbildes in berrächtlichem Maße bei. Auch bier find die 
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Hänfer mit großen, bunten Gärten umgeben, Man glaubt 
ſich in einen großen Park verſetzt. Es find erſt wenige Jahre 
ber, da war der Mare Gaigon (ähnlich wie Batasia und 
Singapore) mit dem Gedanken an ungefundes Klima und pri- 
mitive Hygiene verbunden. Das ift unterdeffen anders gewor— 
den. Wir fahen ein anderes Saigon, eine moderne, arbeite- 
freudige Stadt, in der wir recht gerne gewohnt hätten, wenn 
ung die Heimat nicht fo lieb und teuer gewefen wäre. Man 
bat nee Straßen angelegt, die gefährlichen Sümpfe aug- 
getrocknet und verfchiedene andere Maßnahmen getroffen. 

Mir fielen befonders die zahlreichen Cafébeſucher ing 
Auge. Ich hielt die Tropen für heiße Getränke weniger 
geeignet. Doch das Gegenteil fcheint der Yall zu fein. Sagt 
man doch, daß heiße Geträuke den Durft eher und mit mehr 
Erfolg Iimdern als Ealte Erfriſchungen. 

Kaum an Land, erhielten wir die erfte Einladung. Ge— 
rade zum Zeitpunkt unferer Anweſenheit war ein neues, 
großes Schwimmbad fertiggeftellt worden. Es follte nach 
altern und in allen Erdteilen geiibten Brauch feierlich und 
würdig eingeweiht werden. Der Name „Japau“ hatte es 
ihnen angetan. Unfere Olympiaſchwimmer hatten durch 
ihre Leiftungen die Welt aufborchen Laffen. Los Angeles 
und die neuen Weltrekorde waren noch in aller Munde. 
Man erwartete anfcheinend auch von ung Wundertaten. 
Uns wurde angft und bange. Nicht jeder Iapaner ift ein 
Wunderſchwimmer, ebenfowenig wie jeder Deutfche Renn- 
fahrer mit einigen Weltrekorden, jeder Italiener Rap: 
fahrer mit einem Heim voll Korbeerfrängen, jeder Ameri⸗ 
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, Millionar mit einer Luxusjacht ift. Los Angeles 
Sn es ihnen jedoch angetan. Was ließ ſich daran ändern? 
Ruf unferer japanifchen Schwimmer fand anf der 
Spiel. Was ſollte nur geſchehen, wenn wir eine Schlappe 

Eigentlich hätten wir ung darüber keine Gedanken 
en fall Aber wir taten eg dennoch. Beſſerwiſſer umd 
En ineäeihenneebreiit wollten vorn — Weltrekorden 
wiſſen, die nach bekaunter Manier „fallen würden. 
Verauſtalter verſprachen ſich ein volles Haus, eine > e 
Kaſſe und einen guten Start ihrer GSaiſon. Plakate au m 
in der ganzen Stadt von dem beporftehenbent — e 
Propagandatricks, alle Superlative der reklamebetrei en 
und vergnügenſpendenden Induſtrie kamen zu ihrem wohl⸗ 

i Recht. 
nn wir anf derartige Heldentaten wenig vor⸗ 
bereitet und alles audere als Wunderknaben. Wir gr 
ſuchten das ehrende Angebot abzulehnen und haften — 
Erfolg damit. Wir wieſen auf die Anſtrengungen — 
uns ſehr müde gemacht hatten, auf die ſchlafloſen Nä 
die Hunger⸗ und Durfttage, den Omen auf — 
man guten Gewiſſens als Entfehuldigung anführen konn : 
Es half uns nichts. Gie wurden dadurch noch nn = 
geftachelt und vermuteten erſt recht einige Rekordleute 
unſern Reihen. Außerdem war die Reklame geſtartet, u 
das war die Hauptſache. 

Gut ——— konnten zwar nichts und machten kein 
Hehl daraus. Wir waren nicht im Training und wußten 
noch nicht einmal, wer uuter ums der befte Schwimmer ar. 
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Einige unferer Jungen waren nicht fo fehr abgeneigt, auf die 
Wettkämpfe einzugehen. Immerhin Eonnten wir tinfere 
Schwimmkünſte zeigen, einige UÜbungen, die weltberühmt 
find und überall Bewunderung und Erſtauuen erregen. 
Bir erfchienen zur angejegten Zeit im nenerbauten 
Schwimmſtadion. Fahnen, Guirlauden, viele Zuſchauer, 
ſehr viel Jugend und eine große Begeiſterung, noch bevor 
irgend etwas ſtattgefunden hatte. Wir wurden mit Bei— 
fall begrüßt. „Die auf den Olympiaden ſo ſehr gefürchteten 
Japaner ...“ Wir kamen. Wir zeigten einige Tauch— 
übungen und eine Anzahl ſchöner Sprünge vom hochfedern— 
den Sprungbrett, zulest einige Runftftücke mit japanifchen 
Fächern. Iede Übung wurde jubelnd aufgenommen, und als 
wir fertig waren, Elatfchte man uns immer wieder herans. 
Wir hatten bis zulegt abgelehnt, an Schwimmwett—⸗ 
kämpfen teilzunehmen. Die Gaigoner waren jchlau und 
batten ung wenigftens einmal ins Stadion gelocdt. Ießt 
richteten fie ihre Bitten erneut an ums. Das Publikum 
unterftüßte die Beinühungen nach Kräften. Wir fträubten 
uns, folange es ratſam fehien, und gaben endlich nach. Die 
Japaner würden ſchwimmen. Ein Raunen ging durd) die 
vollbefegten Ränge. Ein Lautfprecher verkündete es und 
kam nicht dazu, auszureden. Beifall, Beifall, Beifall. Das 
war überhaupt die befte Leiftung des ganzen Feſtes. Leider 
gab es dafür Feine Prämien. 
Es begann mit 100 Meter Öruft. Das Kommando er 
icholl, und vier Leiber tauchten ins zo-Mleter-Baffın. Mit 
Eräftigem Spurt zogen unfere Leute davon. Bis zur Wende— 
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marke. Da ſchoſſen die Saigoner vor und gewannen mehr 
und mehr Worfprung. Es waren tüchtige Schwimmer. Der 
erſte Kampf war von ihnen überlegen gewonnen worden. 
Alle Zurufe unferer Jungen, unſerer Schiffsmannſchaft 
und der Laudsleute zauberten Kein Wunder herbei. Ebenſo⸗ 
wenig die Fähnchen mit der anfgehenden Gone, die wir 
anfenernd fehmenkten. Saigon triumphiert. Gein Mut 
ſchwoll ins Unermeßliche. Man hatte Iapan gefchlagen. 
Mit Feuereifer ging man in die nächften Nennen. 

Alle Siege gehörten ihnen. Beim 200 Meter Kraul 
ging der Gaigoner fofort an die Spitze und ſchwamm fein 
Rennen unangefochten nach Hauſe. So fehr fich unfere 
Vertreter anftrengten, fie waren Klar unterlegen. Die Yol- 
gen der Seereiſe und unſerer Erlebuiſſe machten ſich ein⸗ 
deutig bemerkbar. Die Gaigener lachten ſehr und hatten 
einen Mordsſpaß. Stolz wie die Hähne marſchierten ſie 
auf und ab und wurden nicht müde, alle Kampfphaſen durch⸗ 
zuſprechen. 

Warum nicht? Unſere Niederlage ſtand von vornherein 
feft. Wir Eonnten ganz gut verlieren. Es tat ung nichts an. 
Und als echte Kerle verftanden wir ung nach dern Schwimm⸗ 
kampf nichtsdeftorweniger gut mit den Saigonern. Die frau⸗ 
zöfifehen und annamitifchen Knaben und Mädchen umgaben 
ung vergnügt. 

Anderntags Fanfte ich die Zeitungen, um das Ergebnis 
des Treffens und feine Kommentierung zu Iefen. Es waren 
lange Artikel. Wir wurden ſehr gelobt. Die Gaigoner 
wurden nicht weniger in den Himmel gehoben. Das Publi- 
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kum babe geraft. Goundſoviel tauſend Menſchen Härten 
den „atemraubenden“ Kämpfen beigewohnt. „Ein voller 
Erfolg.“ Einige Bilder zeigten die Manuſchaften und 
unfere Kunftftüde. Zum Schluß hieß es: „Obwohl Japan 
bei den Olympiſchen Spielen hervorragend abgeſchnitten 
hatte, folgt daraus anfcheinend doch nicht, daß alle Japauer 
tüchtige Schwimmer find." Wir hatten das fehon vorher 
gewußt. Aber die Leſer freuten fich beſtimmt darüber. Es ift 
ein eigenartig Ding um eine Zeitung. 

Urfprünglich war unfer Aufenthalt auf wenige Tage 
berechnet. Saigon wurde unfer längfter Aufenthalt. Die 
Ausbefferungsarbeiten zogen fich über eine volle Woche bin. 
Einige erfahrene Matroſen unferer Wanimaru und ein 
paar ungen halfen tarfräftig mit. Die Beſchäftigung 
unferer eigenen Lente Eoftete uns faft nichts, und es ging ge- 
nau fo gut, als wenn wir Nafenarbeiter angeftellt hätten. 
Außerdem ließ fich dabei lernen, ein nicht zu unterſchätzender 
Gewinn im Gefamtplan der Reife. Auch der Chauffeur 
hilft fich bei Pannen am billigften ſelbſt. Mit ein wenig Ber: 
ſtäudnis umd Fleiß kann er den Mechanikern viel abfehen. 

So ift es überall im Leben. Wie heißt ein deutſches 
Sprichwort: „Selbſt ift der Mann.” Ein £reffliches Wort, 
fürwahr. 

Un einem der nächſten Tage packten die Saigoner Scouts 
uns auf einige Ommibuffe und fuhren landeimwärts. Wir 
waren 20 SIapaner und Bo Annamiten. Die Ommibuſſe 
waren vom Gonvernenr von Indochina zur Verfügung ge: 
ftellt worden. Eine feine Geſte, fiir die wir auch am diejer 
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Stelle unſern Dank ſagen wollen. Lieder wurden hin- und 
bergewechfelt, und wir kamen dabei fehnell vorwärts. 

Die Gaigoner führten uns nach Cholon, einer rein chine- 
ſiſchen Stadt. Die Chinefen find in aller Welt zu finden. 
ie find das anfpruchslofefte Volk der Erde. Es ift er— 
ftaunlich und phantaftifch zugleich, mie wie wenig der Chi: 
nefe zu leben verfteht. Ich glaube faft, ein üppigeres Eſſen 
würde ihn aus dem Öleichgewicht bringen. Warum nicht 
auch ung? 

Eholon hatte enge, fehr enge Strafen. Mit Volk, ſehr 
vielem Volk. Ein bunter, obrenbetänbender Berrieb. Der 
Derkauf und das Volksleben fpielen fich größtenteils auf der 
Straße ab. Man kann bier alles erftehen. Früchte und 
Raſierklingen mild durcheinander und fo fort. Schwarz— 
baarige Menſchen fragen chinefifche Kleider. Die Frauen 
ftecken in weiten Hofen oder falarähnlichen, feitlich unten 
aufgefchligten Röcken. Rikſcha-Männer rufen und tuten. 
Alles fchreit durcheinander in nicht wiederzugebender Seife. 
Tiere, felbft Schweine tollen munter anf der Straße um- 
ber. Wir waren entfegt über diefes Durcheinander, in dem 
wir es keinen Tag ausgehalten hätten. 

Nochmals: Bewundernd ift ihre Selbſtgenügſamkeit, 
Demut und Befcheidenheit. Uber Liegt nicht vielleicht darin 
die Kraft und die Beftändigkeit des chinefifchen Reiches? 
Es ift bekannt, daß die Chinefen ihre Heimat verlaffen 
können, ohne einen Funken Heimweh im Herzen zu dver- 
[püren. Sie ziehen einfach Ios. Die ganze Welt ift ihnen 
lieb. Irgendwo wartet ihr Glück — oder auch nicht. Ein 
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Plätzchen ift immer noch frei, egal, wo es fei. Es liege 
anderfeits in dieſer Lebensanfchauung eine gewiſſe Größe, 
wenn nicht Dummheit und Schlampigkeit dahinter ftecken, 
Jahr fir Iahr ziehen Tauſende und aber Tauſende aug den 
großen chinefifchen Häfen Shaughai oder Hongkong hin— 
aus in die Welt. Die Pfeife im Mundwinkel blicken fie 
gleichgültig auf ihre Heimat zurück, einzig bedacht, einen 
Det zu finden, wo fie ihr befcheidenes Brot verdienen Eönnen, 
In ungezählten und (meift) abentenerlichen Detektio— 
und Verbrecherrormanen fpielen Chinefen eitte dankbare und 
fiets erfolgreiche Rolle. Sie find eigentlich unentbehrlich 
dazu und gehören faft zum guten Ton diefer weniger guten 
Literatur. Der europäifche Junge lernt fie als unverbeſſer— 
liche und halb idiotifche Opiumraucher kennen oder als 
grauſame Geepiraten oder als beides. Das Kette ift fters 
am wirfungsoollften. Man genügt jedem Geſchmack (mie 
viele verdienftoolle Filme). Bei Tageslicht befehen Liegen 
nafurlich manche Verbrechen vor, und es kann auch nicht 
geleugnet werden, daß chinefifche Dſchunken die aſiatiſchen 
Sewäffer unficher machten (manchmal noch machen). Aber 
mar ſchüttet nach bewährter Methode das Kind mit dem 
Badewaffer aus und macht aug dem Floh einen Elefanten. 
Verbrecher gibt es nicht nur in China, und Heilige hat es 
felbjt außerhalb Europas gegeben. Beffer ein Räuber mit 
ehrlichen und mutigem Geficht, als die feige und nach Mil—⸗ 
lionen zählende Herde von Wölfen in Gchafskleidern, die 
fich allenthalben breit macht. 
Cholon war jedenfalls intereffant und auffchlußreich. 


98 


Zwölftes Kapitel 
Eine aufdringliche Saudbank 


Die Havarie war behoben. Wanimaru lichtete die 
Unker. Neue Küften und Geftade erwarteten uns. 

Der Abfchied von unfern annamitifchen Freunden war 
herzlich. Die Niederlage im Schwimmkampf hatte unſerm 
Ruf nicht gefchadet. Diesmal führte ein anderer Lotſe das 
Steuer und geleitete dag Schiff mit Umficht zum Meer. 

Das gewohnte Leben war eingefehrt. Wir festen alle 
Segel. Der Wind war günftig und frieb ung in flofter, 
feöhlicher Fahre um Imdochina herum zur Siameſiſchen 
Bai und nach Bangkok, der Hanptftadt Siams. Die Gais 
gener Tage hatten uns wohlgetan. Sir blieten über das 
blaue Meer und in den lichten Himmel. Ein Fapitaler Hai 
folgte in einigem Abſtande und in Erwartung lohnender 
Abfälle. Beim Eintritt in die große Siameſiſche Bai 
fchlug ung ein heftiger Wind entgegen. An einem folchen 
Kap ftoßen die Wogen ans zwei Richtungen zuſamtnen 
und ranfer fich ein wenig. Das Kap machte ung jedoc) 
feine befonderen Gchmwierigkeiten. Die Wanimaru Farm 
glücklich vorbei und näherte fich in gimftigem Wind der 
Mimdung des Menam-Fluſſes. 

Der Menam ſollte ung eine ordentliche Nuß zu knacken 
geben. Schon ein Blick auf die genane Geekarte verriet, 
daf er weder fo breit noch fo tief wie der Gaigon=-yluß war. 
Mir mußten flußaufwärts fahren, da Bangkok viele Mei— 
len im Innern Ciams liegt. Wahrfcheinlich waren wir 
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anf einen Lotfen angemwiefen. Cs konnte mir Sicherheit an- 
genommen werden. 

Baugkok wollten wir unter allen Umſtänden aulaufen, 
Unfer Befuch war angefagt. Ich hatte von Saigon aug 





nochmals telegraphiert und den Ankunftstag ungefähr 
mitgeteilt. Die Stadt wird im allgemeinen von großen 
Schiffen wenig beſucht. Uber zwifchen ISapan und Giant 
beftehen befonders herzliche Beziehungen. Mit hoben Er- 
warfungen fuhren wir dem fagenummobenen Land ent: 
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aegen und freuten ung fchon auf die ſiameſiſchen Seouts, 
mit denen wir gute Kameradſchaft pflegen wollten. Auch ift 
Bangkok eine der. intereffanteften Städte der Welt. 

Die Mündung des Menam erreichten wir bei Tag und 
hofften bis Abend Bangkok zu fehen. Leider hatten wir die 
Kechnung ohne ven Wirt gemacht. 

Taneo Hatſumata nahın die Karten hervor, und wir 
ftudierten die Waſſerverhältniſſe. Ohne weiteres durften 
wir e8 nicht wagen, den Fluß zu befahren. Die Flüſſe 
führen ftets eine aroße Menge Sand von den Bergen ab- 
mwärts und fegen diefen mit betonter Hartnäckigkeit aus— 
gerechnet an den Mündungen ab. Man muß immer anf 
Sandbänke gefaßt fein. Gerade der Nlenam, den wir vor 
ung fahen und deffen ſchmutzig gelbe Fluten unſympathiſch 
ins leer und auf ung zu frieben, war für diefe Gcherze 
unter den Geelenten bekannt. Sandbänke verbarrifadieren 
die Mündungen und fehieben fich immer weiter ins Meer 
hinaus. Niemand fieht fie im trüben Nlußwaffer. Ständig 
wechfeltt fie ihre Yormen umd ihren Umfang. Immer bilden 
fie eine gefährliche Gefahrenguelle für Kleine und erſt recht 
für die großen Schiffe. Schon manch mächtiger Dampfer 
bat dabei ein fchmähliches und ungeahntes Ende gefunden. 

Auf meiner Europareiſe bemerkte ich in den Ylüffen eben- 
falls Sandbänke, auf dem Rhein zum Beifpiel. Aber ich 
fah auch viele Bagger in Tätigkeit, die in unumterbrochener 
Arbeit das Flußbett ſauber halten und regulieren. Der 
Sand wird mit Heinen Cimern ang dem Waſſer gefchaufelt 
und als Kies verkauft. In Europa und feinen dichtbefiedel- 
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ten Ländern geht das. Zumal die zahlreichen Induſtriewerke 
eine derartige Arbeit bezahlt machen. Keiner kann ſich heute 
einen unregulierten Rhein vorſtellen. 

Im Feruen Oſten iſt das anders. Der Fluß greift tief in 
die Ufer ein, der Urwald hängt weit in den Strom hinaus 
Eine Elare Grenze gibt es häufig nicht. Und wo fie = 
fteht, find andere Schwierigkeiten. Die ungeheuren Ent— 
fernungen Eönnen unmöglich durch Baggermafchinen ftän- 
dig gefahrlos und fchiffbar gehalten werden. Die Koften 
wären fir die befcheidene Induſtrie untragbar. Die verhält: 
nismäßig Eleine Zahl von Handelsſchiffen muß alfo mir 
den herrfchenden Umſtänden vorlieb nehmen, die für die erſte 
Zeit gewiß kaum eine Anderung erfahren dürften. Der 
Gand bleibt unberührt Liegen. Die Wellen treiben ihn, und 
er folgt willig. Strudel und natürliche Einflüffe Iaffen 
Gandbänke entftehen. Der Ganges in Indien hat auf 
diefe Weiſe dem leer ein weites Stück abgewonnen. Cr- 
inmert euch mr an die Po-Mündung bei Venedig. Dort 
fchteben fich die Saudmaſſen ebenfalls mehr und mehr in die 
See vor und haben Drte, die früher am Ufer Iagen, ins 

Land zurückverlegt. | 

So hat alles feine zwei Geiten, eine nüßliche und eine 
weniger angenehme. Die Kapitäne heben die Kette hervor, 
und es ift ihnen nicht zu verdenken. Sie fehen in Sand— 
bänfen das Werk des Klabantermanns, eine unnötige Yalle, 
der fie am Liebften mit Gchießprügeln zu Leibe gingen, wenn 
es nur den geringften Erfolg hätte. Zum Pech find diefe 
Gebilde umvahrfcheinlich träge und empfindungslos. 
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Die Seekarte wies auf diefe Gefahren hin. Taneo 
Hatſumata rungelte die Stirn. Diefe fchleimigen Gefchich- 
ten waren nicht nach feinem Sinn. Die Untiefen waren 
auf der Karte haargenan angegeben. Aber danac) kaun man 
fich nicht richten, folange es hier keine „Tageskarten“ gibt, 
und fo weit wird eg vermutlich nie kommen. 

Auf der Karte war außerdem die Lotfemwohnung au— 
gegeben, ein weißes Bootshaus, etwa drei Meilen vom 
Sand entfernt. Wir nahmen die Gläfer an die Augen und 
fuchten die ganze Bucht ab. Das Waffer wurde immer 
ſchmutziger und unheimlicher. Ungern fährt man mit einem 
ſauberen weißen Schiff in dieſe Brühe, die ſich zudem noch 
heuchleriſch über die Saudbänke legt und ſie verdeckt. Wir 
bemerkten mit dem Feldſtecher ein altes Schiffswrack, das 
ziemlich übel mitgenommen worden war. Ihm fchenkten wir _ 
wenig Aufmerkſamkeit. In gleicher Linie, doch dem Ufer 
näher, fahen wir ein Eleines ſchwinnnendes Häuschen, das 
weiß angeftrichen war. Dies mußte die Lotſenwohnung fein, 
dachten wir, und der Ofenermann hielt daranf zu. Der Lore 
würde ung Kommen fehen und ficher bald enfgegenfahren, 
erſt recht, wenn wir ung einer gefährlichen Stelle zumandten. 
Ihn felbft bemerkten wir nicht. Die Küſte ſchien unbewohnt. 
Sie war flach und dicht bewaldet. Kein Menſch weit und 
breit, Fein Laut als der plätfchernde Ton der Wellen, die 
an den Schiffsleib fchlugen. 

Der Lotſe konnte jeden Augenblick kommen. Ich ging in 
meine Kabine und ſuchte die Schiffspapiere zufammen umd 
unſere Päſſe. Die Ctunde, wo ich meine diplomatijchen 
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Fähigkeiten unter Beweis zu ftellen hatte, war wieder ein⸗ 
mal da. Sie wurde jäh unterbrochen durch einen furchtbaren 
Ruck. Mein Stuhl machte mehrere Sprünge. Ich flog 
gegen die Wand und hielt meinen Kopf feſt. Die Papiere 
lagen im Zimter overſtreut umher. Ein Kuirſchen folgte 
ich fuchte meine Gedanken zufammen. Das Schiff jedenfalls 
fand, daran war fein Zweifel. 

eine Empfindungen wurden gehn Sabre zurückverſetzt, 

als ich um die Mittagszeit in Yokohama war und plötzlich 
die Erde unter mir fortrollen fah. Cs war das große Erd— 
beben des Jahres 1923, welches in Tokio und Yokohama 
in wenigen Minuten viele Häuſer und Tempel zerftörte. Die 
Erde öffnete ſich,. Meuſchen verfchwanden neben einem, wäh- 
rend man fich gerade noch mit ihnen unterhielt. Es waren 
fürchterliche Gzenen, die mir heute noch das Herz flocen 
machen, wenn ich fie bedenke. Solche Bilder fliegen inſtinktiv 
in mir auf. 

Es war ein Unglück gefchehen. Alles ranııte an Deck, ich 
mit. Der Kapitän beftätigte meine Vermutung: die Wani— 
marı war auf eine Gandbanf gelaufen und hing unbeweg— 
lich feft. Ein Augenblick allgemeiner Stille folgte. Was 
würde jest gefchehen? Keiner wagte ein Wort zu fprechen. 
Die Iüngften hefteten ihre Augen zu Boden und fahen ein 
wenig bleich aus. Unſere Erpedition erlebte ja die tollften 
Sachen. Das Eonnte noch heiter werden. 

Zuvor ftellten wir die Lage des Schiffes feft. Gottlob 
ftaf das Schiff nur mie dem Kiel im Sand und dem vor: 
deren Teil des Schiffsbodens. Die geringe Geſchwindigkeit 
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hatte größeres Unheil vermieden. Leider war auch noch 
Ebbe, und die Flut würde erſt am Eommenden Morgen ein- 
fegen und den Waſſerſpiegel heben. Bis dahin konnten wir 
nicht gut warten. Cs mußte ohne Umfchweife an die Arbeit 
gegangen werden. Darum befchloffen wir, das Schiff mit 
Hilfe zweier Anker und eines Ylafchenzuges von der Gaud— 
bank berunterzugiehen. 

Sogleich Tiefen wir zwei Kleine Beiboote aufs Waſſer 
und bemannten fie mit Matroſen und Scouts. Iedes Boot 
nahm einen der Kleinen Cchiffsanker auf und — da Die 
Dämmerung einbrach und mit jeden unglücklichen Um: 
fand gerechnet werden mußte — auch Proviant, Schiffs⸗ 
zwieback und Trinkwaſſer. 

Bei dieſer aufregenden Tätigkeit ſchoß aus heiterem Him— 
mel urplötzlich ein dicker Platzregen. Squall nennt der See⸗ 
mann dieſe tropiſchen Einlagen. Wir waren im Haudum— 
drehen naf wie die Raten und arbeiteten dennoch weiter, un 
geachtet der weiteren Squalls, die dem erften Waſſerein— 
bruch folgten. Die Arbeit mußte getan werden, und nun 
waren wir einmal naß. 

Den Squalls folgten heftig rüttelnde Windſtöße. Der 
Himmel wurde unheimlich düſter. Sturm peitfchte die 
ſchmutzigen, gelben YBaffer auf. Das Unternehmen wurde da- 
durch keineswegs einfacher. Die Boote fließen vom Schiff ab 
und fuhren ein Stück von der Wanimarı fort, um einen 
geeigneten Ankerplag zu finden. Cie fehienen eine günftige 
Stelle entdeckt zu haben und verfenkten die Anker. Die 
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Geile zwifchen Anker und Schiff fpannten fih. Die B 
Famen zurück, wir begrüßten fie mit Hurra. = 
Alle Mann Elar zum Ziehen. Vom Käpten bis 
Benjamin renkten wir uns faft die Arme aus, Wir Sn 
ner rufen dabei Wa-ſhoi — Wa-ſhoi — Wa⸗ſhoi Ss 
wird raſch und ſchuell ausgejprochen, im Gegenſatz — — 
ſchen Hau⸗ruck. Wir zogen und zogen. Gleichzeitig Tief bie 
Schiffsſchraube am Heck an. Zum Glück ſtak fie oberh n 
des Gandes und vermochte umfere Bemühungen zu z = 
ſtärken. Aber fie wirbelte derart viel Sand auf, daß fie = 
ganz langfam und vorfichtig arbeiten durfte und an 
auch weniger Hilfe Ieiftete. Es beftand zudem die Gefahr 
daß Schlamm⸗Maſſen ſich auhefteten und die Lage Be 
Schiffes verfchlimmerten. Die Hauptkraft harten wir zu 
leiften. Bis zur Dunkelheit blieben wir ununterbrochen be 
müht, das Schiff zurückzuholen. Ob mit Erfolg oder — 
das ließ ſich nicht feſtſtellen. Immerhin genügte es — 
das Schiff klar zu bekommen. Es lag feſt. Erſchöpft — 
ten wir die Bemühungen ſchließlich aufgeben. Schweren 
Herzens! Ein aufgelaufenes Schiff befindet ſich in un— 
gemieitt ſchwierigerer Lage, als mar zu denken geneigt ift. 
Die Manöorierumfähigkeit macht ein Ausweichen vor feit- 
lichem Druck unmöglich. Wehrlos kann der Schiffs— 
leib umgelegt und unter Waſſer gedrückt werden. Eine 
Nacht in dieſer Situation ſchien uns nach all dieſen Über- 
egungen undenkbar und unverantwortlich, wenn ſich nur 
eben die geringſte Möglichkeit des Flottmachens ergab. Das 
Rollen des Schiffes war weſentlich ſchlimmer als weite, aus⸗ 
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1, wie fie durch Sturm und hobe ©ee 
perurfacht werden. Die Bemühungen mit Schraube und 
Anker waren fehlgefchlagen. Nur merkwürdig, daß fich 
som weißen Bootshaus Feiner näherte. Der Lotfe mußte 
uns doch gefehen haben! Warum kam er nicht? Was war 
bier wieder vorgefallen? Alles blieb ftill. Niemand zeigte 
fich. Kein Licht, Fein Boot, Feine Rettung weit und breit. 
Die Nacht Fam fehwarz und ungemwiß über ung. 

Wir verfiichten es mit dem Funker. Irgend etwas an 
feiner Anlage tat es jedoch nicht. Eine Verbindung mit 
Baugkok Fam nicht zuftande. 

Es war eine ſchlimme Nacht. 

Mit dem Morgen nahte die Flut. Wie wäre es ung 
ergangen, hätten wir diefes Pech bei Flut mit einer höher 
gelegenen Sandbank erlebt? Es war nicht auszudenken. Co 
aber wurde die Flut unfere Rettung. Mit den Flutwellen 
pereinigfen wir unſere Bemühungen vom Abend vorher. 
Es Happte mit einem Mal. Wir ftießen ein Freudengeheul 
aus, und die Wanimaru war frei. Wir glitten langjarm 
ing tiefe Waſſer hinaus. Es war mal wieder alles gut ge- 
gangen, fo weit! 

Die Squalls hatten fich in der Macht mehrmals wieder 
holt und platfchten auch num wieder anf die Plauken. Der 
Wind nahm an Gewalt zu. Taneo Hatfumata hielt es 
für das befte, die Wanimaru mehrere Meilen von der 
Küfte weazunehmen. Die Mündung war ung nicht gehenter, 
und wir wollten auf den Lotſen warten. Einmal mußte er 


fchließlich erſcheinen. 


holende Bewegunge 
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Zusor mußten die beiden Anker eingeholt werden, a 
denen wir jest feftbingen. Wieder wurden die — 
Waſſer gelaſſen. Das gleiche Spiel mit Prosianz 





Trinkwaſſer wiederholte ſich. Diesmal kamen die Rettungs— 
gürtel dazu. Je fünfzehn Mann ſtiegen in die Boote. Die 
Waſſer kochten und ſchäumten gierig. Und dabei ſollten die 
Mannſchaften Auker aus dem Meeresgrund herausreißen! 

Die Strömung trieb die Boote raſch ab. Alle Mann 
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legten fich in die Ruder und Famen zuerft kaum von der 
Stelle. Sie wurden fogar ein Stück weggettieben, die Strö⸗ 
mung ſchien mächtiger als die Kraft der Männer und 
Jungen. Verzweifelt heulten die kleinen Olmotoren an den 
Beibooten. Ihre Schranben peitfchten meift die Luft, wenn 
eine aurollende Woge das He bob. Wir an Bord ver- 
zweifelten faft, die Lage war bedrohlich. Dann bemerkten 
wir doch einen Fortſchritt. Endlich erreichten fie die Anker 
und hielten die Boote mit den Tauen. Mit nenerlichem 
Wa⸗ſhoi⸗Rufen gab fehließlich der eine Anker nach und 
konnte ing Boot gezogen werden. Der zweite Anker ſchien 
tief im Meeresboden vergraben. Trotz übermenfchlicher Anz 
firengungen gab er fein Zentimeter nach. 

Es befand fich ein Matroſe dabei, der früher als Derlen: 
faucher gearbeitet hatte und vorzüglich tauchen konute. 
Sonſt find die meiſten Perlentaucher in Japan Frauen. Gie 
vermögen mehrere Minuten unter Waſſer zu bleiben. Der 
Verlentaucher erbot fich, hinunterzutauchen und zu verſuchen, 
den Anker zu löſen. Eine verwegene Tat bei der wilden 
und undurchſichtigen Strömung. Mit Bangen ſahen wir 
ihn am Tau ins Waſſer hinabgleiten. — Eine halbe Mi⸗ 
nute verfirich — eine Minute — anderthalb Minuten — 
zwei Minuten — unfere Augſt wuchs — wir zählten 
die Sekunden — da erſchien ſein Kopf am Bootsrand 
— völlig außer Atem rang er erſt nad) Luft. Sein 
Tauchen hatte keinen Erfolg gehabt. In der Tiefe 
konnte er vor lauter Schlamm und Schlick die Lage des 
Ankers nicht feftftellen. Gehen war erft recht unmöglich. 
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Das Waſſer wurde wilder, und der Sturm nahın an Kraft 
zu. Die Boote ſchwankten beunruhigend hin und her. Der 
Iollenführer gab den Befehl, das Tarı zu Eappen und den 
Anker der Tiefe zu überlaffen, der wir ihn wohl ſchwerlich 
wieder entreißen kouuten. Er ruht heute noch im Sand des 
Menam-⸗Fluſſes. 

Es war ein tüchtiges Stück Arbeit, zum Schiff zurück⸗ 
zukommen. Wir atmeten froh auf, als beide Boote 
längsfeit lagen und hinaufgehievet werden kounten. Die 
Wanimaru war um einen Anker und um ein paar kleine 
Hautfetzen leichter, fonft war nichts gefchehen. 

Leit draußen raffelten die großen Anker in die Tiefe. 
Geduldig rief das kleine internationale Zeichen auf der 
Maſtſpitze, wie es Brauch iſt. 

Wieder war das Glück mit uns. Eine Rauchfahne 
tauchte am Horizont auf. Sie gehörte einem großen eng— 
liſchen Oltaukſchiff. Auſcheinend hatte es ziemlichen Tief— 
gang, denn die Anker wurden in erheblicher Entfernung som 
Ufer in die Tiefe gelaffen. 

Ich befchloß gleich, mich mit einem Boot hinüberrndern 
zu laffen und die Gachlage auszukundſchaften. Ein Ret— 
tungsboot Flatjchte auf die See. Ich flieg mit einigen Illa- 
frofen ein, und wir machten ung auf den Weg. Cpäter 
erzählten mir japanifche Marineſoldaten, daß ihre Kriegs: 
{chiffe immer weit draußen ankern mußten und nur die Dffi- 
ziere mit einigen Booten nach Bangkok gefahren wurden. 
Damals war uns das noch unbekannt geweſen. 
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Die Befagung des Oldampfers nahm uns freundlich auf. 
uch dort Eonnte mar ſich das Ausbleiben des Lotſen nicht 
erklären. Wir funkten gemeinfam nad) Bangkok und er- 
fuhren, daß auf der ganzen Strecke nur ein einziger Lotſe 
tätig war und ausgerechnet vor unſerer Ankunft ein Schiff 
firomanf geführt hatte. Hin und zuriick benötigte der Illanın 
drei Tage. Wir mußten alfo fo lange warten. Eine un— 
erfreuliche Yeftftellung. Wir fragten uns, warum auf diefer 
— doch immerhin befahrenen — Strecke eine ſolch unglanb- 
liche Bummelei herrfche. Ich funkte wenigftens eine Jltel- 
dung ar die japanifche Borfchaft, wir lägen an der Fluß— 
mündung und wären heil und gut durchgekommen. Man 
folle fich Keinesfalls beunruhigen. Die Hafenftation bat ich 
daun nochmals, den Lorfen unverzüglich zu ſchicken. 

Auf dern englifcehen Schiff erfuhr ich die Löſung des an⸗ 
dern Rätſels. Nicht das ſchmucke, weiße Häuschen barg im 
allgemeinen den Lotſen, ſondern das alte, mifgenormmmene 
Wrack. Allen Auſchein nach war es vor Zeiten einmal 
weiß gewefen, es war ja immerhin möglich. Jetzt hatte ſich 
dieſe Farbe ein klein wenig, aber immerhin nicht zu ihren 
Guuſten verändert. Das weiße Haus jedoch war ein Leucht⸗ 
turm, eine Are Warnungsfignal. Und wir waren gerade 
daranfzugelaufen. Ein Mißverftändnis, das uns fener hätte 
zu ftehen kommen können. D ihr überholten Angaben! 

Der Wartetag verging raſch. Es gab genug zu fun, was 
wir unter andern Umftänden vernachläffige hätten. Tage: 
bücher mußten geführt werden, Briefe gefchrieben und Hoſen 
geflickt. Tauſend nette kleine Gachen. 
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Als der Lotfe Fam, fuhren wir in einiger Entfernung am 
Schauplag unferes Abenteuers vorüber. Der Zwiſchenfall 
wurde allerdings verjchwiegen. 

Wir machten ung nur beftimmte Gedanken dabei. ... 


Dreizehntes Kapitel 
Der weiße Elefant 


Bangkok ift die nenere Hauptſtadt von Siam, dem 
Kerngebiet Hinterindiens, welches Granzofen und Engländer 
zur Zeit der Eolonialen Gammeltätigkeit bis auf das heutige 
Gebiet verkleinerten. Die alte Hauptſtadt Ajuthia liegt 
70 Kilometer nördlich) Bangkok und ebenfalls am Menam— 
Fluß. 

Siam iſt übrigens eine Bezeichnung, die kein „Siameſe“ 
im Mund führt. Die Einwohner nennen ihr Land Sajam 
oder Muang T’ai. Siam fagen wir Sremden. 

Jedes Land pflegt eine mehr oder weniger hübſche Be— 
zeichnung zu haben. Irland ift das Land der Kothaarigen, 
Indien das Land der Cchlangenbefchwörer und fo weiter. 
Siam ift folgerichtig das Land der „Gelben Röcke“. Gelbe 
Röcke find das auffallende Kleidungsftück der budöhiftifchen 
Prieſter. Die eigentliche Bezeichnung Muang T' ai heißt in 
der Überfegung „Das Land der Freien”. Eine dritte Rates 
aorie von Kenmern der Weltkarte fitnliert Siam als das 
„Land der weißen Elefanten”. Legterer ift das Ginnbild 
des Königs gemwefen, den man nenerdings außer Landes ge: 
fest bat. Das beißt: er war zufällig nicht anmwefend, als 
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eine Revolution ansbrach und unter anderem auch mit 
diefern Sinnbild brach, das bis dahin in der Nationalflagge 
einen ſchönen und würdigen Platz gefunden hatte. 

Obwohl fie überholt ift, finde ich diefe Bezeichnung ſchön 
und babe fie aus diefem Örunde dem Kapitel voraugeſetzt. 
Außerdem gibt es zahlreiche Elefanten in Siam, in den ſüd— 
ficheren Laudſchaften ift ex fo ziemlich ausgerottet worden, 
im Norden tritt er in Herden die uralten Pfade durch Ur: 
wald und Weide. 

Wir Iapaner find mit Siam und feiner Gefchichte eng 
perfnüpft. Vor Jahrhunderten ſpielten unſere Samurai— 
Krieger eine wichtige Rolle unter den Kriegern des Reiches. 
Der Name des Ritters Yamada Nagamaſa ſteht leuchtend 
an der Spitze. 

Ich erzählte in einem früheren Kapitel, daß japanifche 
Samurai im 16. und ı7. Jahrhundert als Kaufleute und 
Piraten in ganz Dftafter zu finden waren. Ihre Schiffe be- 
fuhren alle Küften und Meere und legten in allen Häfen 
an. Es war die große mittelalterliche Zeit der japanifchen 
Handelsausbreitung. Leider hatte fie ihre Urſache nicht in 
einer weitfchanenden Politik, fondern in unfeligen Bürger- 
Eriegen, die Unzählige zur Auswanderung zwangen. &s 
waren nicht die Untüchtigften, die nach Giam kamen und 
fich dort niederließen. In der damaligen Hauptftadt Ajuthia 
wohnten fie bald in einem eigenen, ausgedehnten Staͤdtteil. 
Es wäre in Siam ſehr ſchön geweſen, wenn nicht auch bier 
der Bruderzwiſt an der Tagesordnung geweſen wäre und 
feine Spuren in jedem Dorf und jeder Stadt hinterlafjen 
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hätte. Fürften befämpften einander auf Koften des Volkes 
das immer wieder zur nenen Waffengängen gepreßt — 
Die aufwühlende Selbſtzerfleiſchung zerriß Land und Vou. 
Japauiſche Samurai erwieſen ſich auf den Schlachtfeldern 
bald als die zuverläffigften und tapferften Truppen. Der 
König ehrte ihre Tüchtigkeit und ihr Können, indem er feine 
Leibwache aus ihnen vefrutierte und bald ganze Truppen— 
teile aus Samurai aufftellte. 

Aus den Reihen diefer Leibtruppen wurden einige Japa- 
ner in hohe Gtaatsftellen berufen umd in die nächfte Um— 
gebung des Königs geholt. Geine Stellung wurde wieder 
machtooll und gebieterifch. Der König hieß Sougtam. Er 
war ein Eluger und weitbliceender Monarch. Als erfter 
König Siams öffnete er das Land dem Verkehr mir andern 
Mächten, auch mit enropäifchen Handelsleuten, die bald 
einen blühenden Handel betrieben. Die englifche Dftindien- 
GSefellfchaft gründete um diefe Zeit auch in Ajuthia zwei 
große Yaktoreien. 

König Songtam beftellte Yamada Nagamaſa zum erften 
General des fiamefifchen Heeres und ftarb bald darauf, 
38 Sahre alt. Gein Tod erfolgte überrafchend und wurde 
im Volke tief bedauert, zumal er nene Kämpfe im Gefolge 
batte. Der ältefte Sohn des Königs übernahm die Regie 
tungsgefchäfte und wurde dabei von P'ya Kalahom unter— 
ftüst, einem Wertrauten des Waters. Mit dem Tod des 
alten Königs ſtimmte etwas nicht. Bald war es offenes ©e- 
beimmis, daß P’ya Kalahom der Mörder war, um fich 
felbft an die Spitze des Reiches zu ftellen. Er hatte diefen 


114 


Wunſch ſchon lange mit ſich herumgetragen. An der Spitze 
einer zahlreichen Anhängerfehaft überfiel er den Palaſt des 
jungen Königs und ſchlug jeden nieder, ber fich zur Sehr 
ſetzte. Der König floh im letzten Augeublick und verbarg ſich 
— einem Tempel. Seine Verfolger fauden und verhafteten 
ihn, ohne Rückſicht auf die Heiligkeit des Ortes, in deffen 
Schutz ex fich begeben hatte. P’ya Kalahom ſchreckte nicht 
por dem Legen zuriick md ließ den König nebft feiner Nut: 
ter enthanpten. Der junge König hatte zuvor noch Gelegen- 
heit gefunden, die ehrgeizigen und verbrecheriſchen Abfichten 
bes Mörders öffentlich anzırklagen, und dabei auch die Der: 
giftung feines Waters ducch P’ya Kalahom zu erwähnen. 
An der Wahrheit diefer Behanptung brauchen wir nicht zu 
zweifeln, da der Mörder mit fündig wachfender Deutlichkeit 
feine furchtbare Öefinnung an den Tag legte. Er wollte der 
Dynaſtie den Thron abjagen, und zwar anf die ſchmutzigſte 
Weiſe, die fich denken läßt. Erſt der Vater, dann der Cohn 
— nach diefer einfachen und brutalen Methode. 

Jetzt aber griff Yamada Nagamaſa ein und verlangte 
von P'ya Kalahom die Einfegung des rechtmäßigen Erben, 
eines zehnjährigen Knaben. Kalahom gab für den Augen- 
blick nach, ſaun aber nach einer Möglichkeit, Yamada aus 
dem Weg zu räumen, weil er in ihm mit Hecht den gefähr- 
lichften Gegner feiner Pläne wußte. Eine Rebellion brach 
in einer entfernten Prosinz aus. Anf Betreiben Kalahoms 
wirde Yamada mit der Niederfchlagung beauftragt und 
zugleich zum Gouberneur ernannt. Damit war für Kala— 
bom der Weg fürs erfte frei. Yamada fchlug die Auf: 
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ftändifchen und wurde Gouverneur, während Kalahom den 
neuen Throufolger auch hinrichten ließ. Yamada hatte in 
ſeiner Provinz kein leichtes Spiel und mußte faſt ſtändig zu 
Felde rücken. Bei einer feindlichen Handlung wurde er ber— 
wirndet. Einer feiner Bedienten mifchte Gift in die Medizin 
und beendete das echt ſoldatiſche Leben des großen und ver- 
dienten Mannes. Der Mörder war von P’ya Kalahom 
gedungen worden. 

Sein Sohn Din Yamada führte fein Werk in der Pro— 
vinz zu Ende und Eehrte nach langer Abweſenheit nach Cam— 
bodia zurück. Unerwartet erfchten er an der Spitze zahl: 
reicher Iapaner in der Hauptſtadt. 

P’ya Kalahom war die Cache nicht ganz geheuer. Es 
war ihm nicht befonders angenehm, die gefährlichen Japaner 
int feiner Nähe zu wiffen. Er ging aufs Ganze und fafte 
den Plan, fie alle auf einen Gchlag loszuwerden. Geine 
Vorbereitungen wurden mit großer Umficht eitgeleiter. 
Eines Nachts, zur Zeit der Hochflut, überfiel er das japa- 
nifche Viertel mit feinen Soldaten und fchlachtete viele 
Gegner ab, fchorte dabei weder die Frauen noch die Kinder. 
Ein Morden, würdig des vielfachen Mörders P'ya Kala- 
hom. 

Zu ſeinem Leidweſen hatte er nicht alle Japaner über— 
raſchen können. Ein großer Teil entkam zum Fluß und floh 
mit Booten zum Meer. Er ließ fie verfolgen. Auf dem 
Menam, den wir jegt unter kundiger Führung des Lotſen 
binauffuhren, entfpannen ſich hartnäckige Kämpfe. Eine 
Nachhut leiſtete äußerſten Widerſtand. Der Reft entkam. 
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ichaft, Krankheiten zu übertragen, und went man pas 
Derartige weiß, nimm die Gefahr ungeahnte Formen in der 
Phautaſie an. Jeder, der geftochen wat, glaubte fich einem 
paldigen und ſchrecklichen Ende nahe. Wer einmal einem 
wütenden Hornifl enſchwarm gegenüberſtaud, weiß, wie macht⸗ 
los alle Verſuche einer noch fo inteuſiven und ausdauernden 
Gegenwehr find. Das Morgenlicht erlöſte uns von diefer 
Plage. Die Müdigkeit blieb, {chlimmer als oorher, durch 
den Ärger und Verdruß der nächtlichen Attacken. 

Bereits um 6 Uhr kam flußab ein Dampfer mit Scouts 
aus Bangkok. Sie hatten ihn eigens zu unferm Empfang 
gemiefef. Einige hundert fiamefifche Scoutsführer brachte er 
mit. Sie begrüßfen uns laut und herzlich. Damit war aber 
auch die Müdigkeit serfehencht. Es fing luſtig und vergnügt 
an. Eine Abordnung Fam auf unfern Segler. Dann fuhren 
wir Ios, gegen Bangkok umd feine Wunder. Der Nachbar⸗ 
dampfer hatte eine Muſikkapelle an Bord. Sie intonierte 
einen flotten Marſch. Eine Reihe anderer Boote kam nach 
und ſchloß ſich ung an. Es war ein Heiner, allerdings uns 
serdienter Triumphzug. Am Ufer tauchten Lente mit den 
Fahnen Siams und Japans anf und jubelten ung zu. Schul⸗ 
kinder hatten frei bekommen und umſäumten lange Strecken. 
Alles ſchrie und tobte, ſo daß einige bunte Vögel erſchreckt 
aufſtoben und fluchtartig das Weite ſuchten. 

Bangkok kam in Gicht. Wir glitten unter der rieſigen 
Flußbrücke hindurch und lagen im Angeſicht der Stadt. 
Auch auf der Brücke ſtanden tauſende Seouts und ſchwenk⸗ 
ten Fähnchen und Wimpel. Vom heftigen Schwenken 
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brachen manche Fähuchen ab. Sie fielen in den Fluß, kleine 
bunte Blüten. 

Die Flußbrücke darf im allgemeinen nicht paſſiert werden 
Man hatte unferthalben eine Ausnahme gemacht, Solche 
Bedeutung maß man unferern Beſuch bei. Natürlich waren 
wir Feine Diplomaten. Doch die Jugend verfteht fich unter- 
einander beffer und fchneller als die beamteten Männer 
der hohen Politif, die unter einem enormen Aufwaud son 
Förmlichkeiten miteinander verhandeln. 

Es war Mittag, als wir anlegten. Gerade vor ung er- 
bob fich ein mächtiger Buddha-Vempel. Er heißt Wot 
Chang und bildete einen impofanten Schlußpunkt des ſchö⸗ 
nen Einzugs. 

Saigon iſt ungleich größer als die Hauptſtadt Siams. 
Trotzdem begrüßten uns hier weitaus mehr Scouts als dort. 
In Siam iſt eben die ganze männliche Jugend in Seouts— 
Gruppen zuſammengefaßt. Der König iſt Ehrenführer. Ge— 
rade zu dieſem Zeitpunkt weilte er in Europa und ließ ſich 
durch einen königlichen Regenten vertreten, der an der Au— 
kunft der Wanimarn allergrößtes Iutereffe nahm. Wir 
erhielten feine Einladung zu eitterm Empfaug im Valaft. 
Eine große Ehre für die Expedition. Bei diefer Öelegenbeit 
überreichten wir ihm als Kleines Angebinde einige befonders 
Ihöne Hagoita, die ihn fichelich erfreuen. Hagoita find mir 
bunten Stoff-Figuren verzierte Holzfchläger. Dazu gehört 
eine Eleine HolzEugel, an der Federn befeftige find. In die 
Luft gefchlagen, ſchweben fie wie niedliche Fallſchirme zum 
Gpielgefährten und von diefem, mit der Hagoita zurück⸗ 
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geſchlagen, wieder zurück. Das Spiel heißt Hauetſuki und 
iſt bei unſern ſiebentägigen Neujahrsfeiern üblich. Erwach— 
ſene und Kinder üben es einträchtig nebeneinander. Leiden— 
ſchaftlich wird der Haue hin- und hergeſchlagen. Auf jedem 
freien Pla und in allen Straßen kann man am folchen Tagen 
Hauetſuki beobachten. Diefes unterhaltfante, wunderhübſche 
und anmmtige Spiel fehien uns als Geſchenk fehr geeignet. 

ir hatten übrigens für diefe Zwecke eine Anzahl fche- 
ner Gegenftände mitgenommen, die wir bei offiziellen Au— 
läffen den Gonvernenren überreichten. 

Es geſchah nach diefem Empfang fo viel, daß ich es nicht 
anfzızählen vermag. Höchfte Staatsbeamte riſſen fich förm⸗ 
lich um uns. Mehrmals am Tage wurden wir zu andern 
Empfäugen gebeten. Dazu kamen die großen Treffen mit 
den Pfadfindern. Es war für ganz Baugkok ein erwünſch⸗ 
tes und freudiges Feſt. Die Zeit ging dabei im Nu vor— 
über. 

Eine altbekannte Behauptung ſagt, mar lerne ein Volk 
am beften durch den Genuß feiner Nationalſpeiſen kennen. 
An viele der Empfänge ſchloſſen ſich feierliche Eſſen au, die 
ung zu diefer lobenswerten Forſchertätigkeit mannigfaltige 
Möglichkeiten boten. Bei Tiſch iſt es Sitte, Feine Gpeife 
auszuſchlagen. Bei der erften Mahlzeit mußte ich diefe gute 
Sitte leider verlegen und mit mir eine Anzahl Freunde. 
Einige anfgefragene Gerichte wollten mir beim beften und 

entfchloffenften Willen nicht munden. Sie fahen äußerlich 
geſchmackvoll und „nahrhaft“ aus, auf der Junge hatten 
fie jedoch einen Eomifchen und unbeftimmbaren Geſchmack. 
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&s wurde mir beinahe übel. Ich Eonnte ein Ichreckliches G 
fühl nur mit Mühe und Not unterdrücken. Den — 
ging es nicht beſſer. Wir gaben ein trauriges Bild ab = 
Ichnitten Geſichter, die zu befchreiben die eigene Ehre ser- 
bietet. Cs wurde uns nicht leicht, bei diefern gutgemeint = 
Eſſen den Auſtand zu wahren. = 
Mascot, unfere Kage, war natürlich) auch mir nach 
Bangkok gekommen und hatte an der gefunden Eutwicklun 
unferer Sage einen merklichen Spaß. Das Tier grinfte her 
die Gefahren, denen unſer Magen ausgejegt war, weil es 
an den Banketts nicht teilzunehmen brauchte. Cs hatte fich 
fein gepußt und paradierte den ganzen Tag mit erhobenen 
Schwanz auf Deck umher, fehr zur Freude und Belnftigung 
der Zufchauer. Die Huldigungen nahm es gnädig über fich 
ab und zu die Zunge herausſtreckend und mit der — 
pfote den Bart kratzend. Es fühlte ſich in ſeiner vollen 
Wäürde und Bedeutung als einziger Begleiter aus der 
Tierwelt. Mascot von der Wanimarn-Erpedition. 

Bis Mascot entdedit wurde. Micht som Film, wie in 
Amerika üblich, fondern von einem Scout aus Bangkok, 
der ſie unbedingt zu eigen haben wollte. Er war gebürtiger 
Japaner. Wir ſchloſſen mit ihm einen Tauſch ab. Für 
Mascot, die als lebendige Erinnerung an unfern Beſuch in 
Bangkok bleiben follte, erhielten wir eine wunderſchöne fia- 
meſiſche Katze. Dieſe Katzen ſind in der ganzen Welt be— 
rühmt und ſehr teuer. Sie haben ein weiches, molliges Fell 
und wunderbare, funkelnde Snaragdaugen. Masceot, die 
die Siameſen fortan Sahoko nannten, ſchied mit traurigem 
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Blick von uns. Wir nahmen die Siam-Katze in Empfang 
und waren eutſchloſſen ſie unſerem kaiſerlichen Führer, dem 
Prinz Chichibu, bei unſerer Rückkehr nach Japan als An— 
senken ang Siam zu überbringen. 

Diefer nenen Mascot ging es auf dem erften Teil der 
Weiterfahrt gar nicht gut. Sie war anderes Futter gewohnt 
und Konnte umfere japanifchen Gachen nicht frefjen. Mit 
großer Mühe und Geduld fanden wir ein Sutter, das ihr 
fchließlich zufagte. Daun wurde die nene Mascot ſeekrauk. 
Wir waren beforgt, fie witrde zu Grunde gehen. Mit Er- 
ſtauuen entdeckten wir dann, daß fie über Nacht Junge ges 
worfen hatte, fünf an der Zahl. Wir hatten gar nicht ge- 
wußt, daf das fchöne Tier Iunge trug, und hätten beinahe 
eine Anzahl Siam-Katzen nad) Japan gebracht, wenn fie 
nicht alle tot zur Welt gekommen wären. Durch das um: 
gewohnte Schütteln des Gchiffes hatte Mascot zu früh 
geboren. Die Kate felbft wurde raſch wieder mimter, und 
wir brachten fie wohlbehalten nach Tokio als lebendige Er: 
innerung an Bangkok. 

Der dritte Tag unferes Aufenthalts galt einer Fahrt 
nach Ajuthia, wo mir die Nuinen der vor 300 Jahren zer- 
ftörten Iapanerftadt anfzufuchen gedachten. 

Ein Zug brachte ung hin, auf einer der wenigen Eiſen⸗ 
bahnlinien, die Siam befist. Es find 70 Kilometer, wie ich 
oben einmal fagte. Zu beiden Geiten fahen wir Reisfelver. 
Sie ftanden unter Waſſer, und waren von grünen Bart: 
bushainen durchbrochen, die von hoben, ſchlanken Fächer⸗ 
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palmen überragt wurden. Anfiedlungen mi 

ten zogen vorbei. In Yeldern — u — 

Büffelochſen und wateten durch Schlamm at ae 

nach fpärlichern Sutter. Ochfen find in Dftafien nicht ſch — 

weiß oder brauußweiß gefleckt wie in Deutſchland a 

meift ganz votbraum und dabei ziemlich Klein und — 

In der Nähe von Eiſenbahnſtationen bemerkten = 

Gummibanmpflanzungen, Tamariskenhaine und blübe — 

indiſchen Flieder Hahnenkamm grüßte bunt zu ung = = 

In meitverzweigten Kanälen fanden weiße —— 

Nur Krokodile ſahen wir nicht, und darauf hatten wir — 
am meiſten gefreut. Tiger und ähnliche Raubtiere zogen 
por, in Zurückgezogenheit zu Ieben. — 

Ajuthia war erreicht. Cs hat gewaltig au Bedeutun 
verloren. Die Straßen werden wie in Wenedig von — 
kauälen gebildet. Der geſamte Verkehr ſpielt ſich auf Bear 
ab. Zwifchen bewohnten Hütten lagen die Ruinen zerfallerter 
budöhiftifcher Tempel, traurige Erinnerungen an eine große 
Dergangenheit, Es fah wenig einladend aus. Wir befich- 
tigten die Trümmer der ehemaligen Burg. 

Die lberrefte der japanifchen Stadt lagen an der Fluß⸗ 
— Es ſind ein paar Backſteinhaufen unter wild mwirchern- 
a Mehr war nicht übrig geblieben von aller 

Mit unferm Beſuch verband fich ein befonderer Zweck. 
Durch Vermittlung der Borfchaft in Bangkok hatten wir 
ein Stück Land gekauft und errichteten — kleines mit⸗ 
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gebrachtes Denkmal. Zur Erinnerung an die Japauer von 
Ajuthia! Bald darauf verließen wir die Stadt. 

Nachdenklich fuhren wir mit der Bahn zurück. In 
Baugkok wechſelten wir als erſtes unſere Uniformen. Sie 
waren von der fürchterlichen Hitze ganz naß und durch— 
geſchwitzt. Die Sonne drückte ſchwer auf unſere körperliche 
Werfaffung. Ich felbft blieb zum Glück verſchont. Schon 
gut, wo mir faft alle Aufgaben zufielen. Ich babe über- 
haupt wertig Pech gehabt und war der einzige, der keinmal 
unter Geefrankheit zu leiden hatte. Es entfpricht ven Tat— 
fachen, aber ich felbft verftehe es nicht. Mein lagen iſt 
nicht ſehr widerftandsfähig und macht mir zu Hanfe nicht 
ſelten zu fehaffen. Auf hoher See habe ich noch nie etwas 
geſpürt. 

In Bangkok gab es noch viel zu ſehen und zu hören. Die 
Seouts erfrenten ung mit der Aufführung eines Dramas 
auf einer Freilichtbühne. Cs war ein Ipannendes Gpiel, und 
wir folgten der Handlung mit Interefle. Kühle Nachtluft 
wehte ung entgegen. Droben am Himmel ftand die Mond⸗ 
fichel und hielt die Welt feft. 

Auch die „Gelben Röcke” fahen wir. Man begegnet 
ihnen in Bangkok fo oft, wie den Eatholifchen Prieftern in 
Rom und andern großen und berühmten Bifchofsftädten. 

Die Stunde des Abſchieds ſchlug. Das Segelwerk der 
Wanimarıı mahnte ung an alte Pflichten. 

Die Kuppel des Buddhiſteutempels wurde das Anfangs: 
zeichen einer neuen Epiſode. 
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Dierzehntes Kapitel 
Die füdwärts zeigende Nadel 


Alle Scouts waren noch einmal zum Hafen gekommen 
und mit ihnen ein Großteil der Besölferung. Die Maun— 
ſchaften der ſiameſiſchen Schiffe traten an Bord in Parade⸗ 
aufftellung an. Wir ftanden ebenfalls au Deck in unſerer 
beften Montur. Vor der Reihe hatte unfer Trompeter Auf: 
ftellung genommen. 

Die Wanimaru fee ſich in Bewegung. Kommando— 
rufe. Signale. Grußzeichen. Der Drompeter fpielte unſere 
Nationalhymme über den kleinen Hafen und die atemılog 
lanfchende Menge. Wir alitten unter der großen Brücke 
hindurch, paffierten die vielen fremden Schiffe mit ihren 
grüßenden Befagungen, darunter einige ſiameſiſche Kriegg- 
ſchiffe, die nach befonderem Zeremoniell die Flaggen mit 

uns austauſchten. Cine Ausfahrt, der Erxeigniſſe würdig. 
Bangkok und ſeine Scouts waren auf ihre Koſten gekom— 
men und wir nicht weniger. Dieſe Tage würden wir nie 
vergeſſen. Ich dachte an Mascot, die wir in einem fremden 
Land unter lieben Freunden zurückließen. Ich erinnerte mich 
der Fefteffen und ihrer unfeſtlichen Folgen. Der Regent 
hatte uns empfangen, und auch die Preffe tat das Ihrige, 
um unſere Begeifterung zu fleigern und die "rende über 
Siam und feine Menſchen zu erhöhen. 
Dann war alles vorüber. Nur am Ufer ftanden einige 
Menſchen und grüßten uns freundlich. Won den Feiern in 
Bangkok hatten fie wohl nur vom Hörenfagen vernommen. 
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Jetzt fahen fie die berühmten japanifchen Gcouts, die ihren 
Laudsleuten in Ajuthia ein Denkmal errichtet hatten. 

Paknam, die Zollftation wurde paffiert. Die Mündung 
tauchte anf und damit die Stelle unferes unliebfamen Auf- 
enthaltes. Der Lotſe verließ uns, und die gute alte Wani- 
maru feierte ein frendiges Wiederfehen mit dem unermeß- 
lichen Ozean. | 

Der Kurs ging nach Süden auf Gingapore zur, die ganze 
Malaüſche Halbinfel entlang. Auf dieſer Fahrt zeigte 
ſich der Wettergott von ſeiner beſten Seite. Alle Segel 
blähten ſich prall im Wind, der Bug ſchnitt eine gerade 
weiße Linie ins Meer, und wir ſonnten ung in den Stei- 


finden nach Herzensluft auf Deck. 


Singapore ift das Gibraltar des Oſtens und ſpielt die be- 
dentendfte Rolle in der geſamten oftafiatifchen Seefahrt. Es 
ſchien mir, als erzählten ſelbſt Ebbe und Flut eins der — 
tigſten und intereſſauteſten Kapitel des Weltgeſchehens. 
Mitglied einer Schiffsbeſatzung Eonnte ich den Hafen nich 
anderg als mit feernännifchen Blicken betrachten, und ich be- 
gann mich mit den Gchiffen und Matrofen zu befchäftigen, 
die im Laufe der Iahrhunderte hier geankert haben mochten 
und in die Entwicklung des Landes eine Grinnerung mit 
eiferner Hand eingravierten. Diele Gedanken reichten = 
den modernften englifchen Kriegsſchiffen, die wir vor — 
liegen ſahen, bis zurück zu den Anfängen der — 
dieſen Gewäſſern überhaupt. Wie verſchieden — — 
auch die Kräfte und Mächte, die damals und heute 
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Schiffe in die Meere fandten auf Gedeih oder W 

Unfer Gegler und die modernen Rohölmaſchinen — 
ben waren zwei Eleine, wenn auch bedentende M = — 
in dieſer Wandlung. an 

Am Anfang organifierten Schiffsverkehrs ſteht ei 

Religiousgemeinſchaft: der Buddhismus. Geine Lehr = 
infernafionalen Charakter und überfpantte die ren — 
— Der Verkehr wurde über die Meere —— t 7 
Lehrern des Glaubens folgten die Kaufleute — = > 
gekehrt. Der internationale Warenaustauſch im Fe — 
= nahm breite Formen ar. Die buddhiſtiſche an 
— darüber in vielen Werken und mit genauen Au— 
Dieſe Quellen ſagen uns, daß Indiens Schiffe ſcho 
ſechs Jahrhunderte vor Chriſtus 700 Perſonen aufueh — 
und befördern konnten. Eine ſolche Beſatzung zählt Bere 
ein mittlerer Kreuzer in Friedenszeit. Wir erfahren aller- 
dings auch, daß diefe Schiffe immer überfüllt waren, dem 
Anfchein nach mit Auswanderern, die iiber die — des 
Landes drängten. 

Auder und Segel waren die einzigen Mittel der Fort— 
bewegung. Die Bücher berichten, wie die Gegel gefegt wur- 
den, und Iprechen von „grauen Wolken am Horizont”, mo: 
mit fie die Gülle der Takelage umfchreiben wollen. 

Die aber erging es den Cchiffen, die in einen Taifun 
gerieten, wie wir beinahe? Die Zahl der Opfer wird immer 
unbekanut bleiben. Die See ſchweigt. Der Taifun raſt 
weiter und bricht irgendwo in der Unendlichkeit zuſammen, 


128 


um an anderer Stelle aufzuleben und fein furchtbares Werk 
der Zerſtörung fortzuſetzen. Dieſe Stürme hat es immer 
gegeben und ihre Furchtbarkeit iſt die gleiche geblieben. Die 
Schiffer waren machtlos, vollkommen machtlos gegen ſolche 
Naturereigniſſe. Darum fuhren fie nur bei Sonnenſchein 
oder in hellen, klaren Nächten. Sie glaubten an die Regel— 
mäßigkeit der Monſune und hielten trübes Wetter für 
ſichere Auzeichen eines Sturmes. 

Seekarten entwickelten ſich erſt langſam. Yortwährend 
mußte die Waſſertiefe gemeſſen werden, da die Tiefenunter⸗ 
ſchiede des Meeresgrundes beträchtlichen Schwankungen 
unterlagen und man faſt auf das plötzliche Vorhanden— 
ſein eines Riffs gefaßt ſein mußte, Navigationsinſtrumente 
wurden durch ein reichlich ſeltſames Verfahren erſetzt. Eine 
Ankerſchaufel holte Meeresſand an die Dberfläche, und 
man wollte am Geruch die Gegend feftftellen Eönnen. Diefe 
Tatſache könnte ein Witz fein. Aber die buddhiſtiſchen 
Bücher erzählen darüber mit aller Ausführlichkeit und 
eigentlich überzeugend. 

Nachrichtenübermittlung wurde durch Brieftauben er— 
ſetzt. Jedes Schiff hielt immer eine Anzahl Brieftauben an 
Bord, die bei Bedarf mit wichtigen Meldungen abgeſandt 
wurden. Ein wunderbar einfaches und gewiß romantiſch 
zu nennendes Verfahren. 

Es heißt dann an einer andern Stelle: „Über das Meer 
zu fahren ift gefährlich. Aber bete und erhebe die Augen zum 
Himmel, und feine Hilfe wird dir in nichts fehlen". Beim 
Betrachten diefer Worte bekommen wir einen etwas andern 
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Begriff von der afiatifchen Seefahrt, als die Räuberlegenden 
ihn uns aufzutiſchen verſuchen. Wir denken ſofort an die 
chriſtlichen Seefahrer, die zum Teil (in Italien) heute noch 
chriſtliche Symbole auf ihre Segel zeichnen, die Mutter des 
Meeres oder die Patrone der Seefahrt. Der Menſch war 
fich feiner Ohnmacht bewußt, aber auch ſeiner Stärke, wenn 
er die Hoffnung auf den Himmel fegte und nur auf ihn. 

Der Kompaß, die „ſüdwärts zeigende Nadel“, wie ihn 
die Chinefen nannten, wird erft im 12. Jahrhundert er- 
wähnt. Es ift jedoch nicht ausgejchloffen, daß die Inder 
ſchon früher nantifche Juſtrumente konſtruiert und ver- 
wandt haben. 

Die erfte Geefahrt vom Indischen Dzean in die malai- 
ifchen Gewäſſer, alfo an Singapore vorbei, ift ung erhalten 
durch die Aufzeichnungen eines chinefischen Mönches. Fa— 
Hſien machte dieſe Fahrt im fünften Jahrhundert nach 
Chriſtus. Er war lange unterwegs, und fein Schiff geriet in 
einen entfeglichen Sturm, der dreizehn volle Tage ohne 
Unterbrechung dauerte. Er fagt: „Die Ausdehnung des 
Deans fcehien mir grenzenlos. Dften und Weſten, Morden 
und Süden waren nicht zu unterscheiden. Mur Gone, 
Mond und Sterne vermittelten Anhaltspunkte, nach denen 
Kichtftenern möglich ift. Bei bewolkten Himmel und bei 
Regenfällen wurde unſer Schiff hin- und hergetragen, ohne 
daß wir die Richtung der Fahrt wußten. Wir waren alleit 
auf unſer Glück angemiefen. 

Wenn die Nacht hereinbrach und Yinfternis fich iiber die 
weiten Waſſer legte, war an Steuern nicht zu denken. Wir 
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fahen nichts. Mit den Ohren vernahmen wir die Ge— 
räuſche aufeinanderklatſchender Wellen. Auf ihren Kärumen 
(ag fenerähnlicher Schein, durch den wir große Gchild- 
£röten, Geelöwen umd andere unheimliche Ungetürme der 
Tiefe wahrzunehmen glaubten, Wir hielten Keinen Kurs, 
wußten Feine Richtung, kannten die Meerestiefe nicht.” 

An folchen Tagen verloren die Seeleute ihren Mut. Sie 
gaben ſich und ihr Schiff verloren und überließen das Eude 
dern Schickſal. Sie vermochten ja noch nicht einmal den 
Anker auszuwerfen, einen ſchweren, unhandlichen GStein — 
die See war unergrimolich tief. Wo das Land war, ob nah 
oder fern, das vermochte niemand zu fagen, Himmel und 
Horizont blieben verhangen und legten ihr düfteres Bild auf 
die Geelen. 

Brachen einmal die Strahlen der Gonne durch das 
wiifte und tobende Wetter, fo faßten fie nene Hoffnung, und 
ser alte Glaube Eehrte zurück. In die Arbeit Fam wieder 
Sinn. Man gab fi) ihr mit doppeltem Eifer hin. Die 
Richtung konnte durch die Tages und Nachtgeſtirne an- 
gezeigt werden. Alle Gegel wurden anfgefegt. Die Gee 
lachte und jubelte wie das Herz der einſamen Männer. Die 
ſchlimmſten Feinde waren die Unterwaffer-Klippen. Gie 
hatten ihre Zadenzähne zum Werderben der Schiffe aus⸗ 
gelegt und ſtießen ſie in die hohlen Bäuche. Vor dieſem 
Schickſal gab es kein Entrinnen mehr. 

Damals, wie in manchen Gegenden heute noch, ſchrieben 
die Seeleute ihr Unglück der Gegenwart eines Priefters zu, 
ein merkwürdiger und unberſtäudlicher Aberglaube. Bei: 
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nahe wäre Fa-Hſien das Opfer folchen Aberglaubens ge: 
worden. Mehrere Male waren die Matroſen nahe daran 
ibn über Bord zu werfen, als die Ausſichtsloſigkeit — 
Schickſals ihre Nerven übermannte. Mit Müůhe entrann 
er dem Schickſal, zu ſeinem und der Aufzeichnungen Stück, 

Nicht weit von Singapore erblickten wir Walfiſche. Sie 

find in diefer Gegend häufig zu finden. Cie (hoffen aus den 
Naſen hohe Wafferfontänen in die Luft, fo daf man fie 
von weiten bemerkte, In frühen Zeiten hielt man fie für 
Drachen und nannte die Wafferftrahlen Ambergris, das 
beißt Drachenfpeichel. Weftlich son Sumatra gibt es eitte 
Inſel, die noch hente diefen Namen trägt. Cie erhielt ihren 
Namen durch die öftere Anweſenheit von Walen, die fich 
dort ein Stelldichein zu geben pflegten. 

Die erſten Europäer erſchienen im 16. Jahrhundert in 
der Straße von Malakka. Sie wurden von den Eingebore— 
nen „rofgelichtige Barbaren” genannt. Portugiefen und 
Spanier machten den Anfang, Holländer und Briten folg- 
ten. Damals hatten Spanier und Portugiefen die Welt 
unter fich aufgeteilt. Der Papſt verkündete in einer Bulle 
diefen Befchluß und fprach die öftliche Erdhälfte den Por- 
£ugiefen, die weftliche Hälfte den Spaniern zu. Dies geſchah 
genan im Jahre 1493. Cie gründete fich anf die Umfchif- 
fung des Kaps der guten Hoffnung durch die Porsugiefen 
und die Entdedung Amerikas durch Columbus. Aber die 
Spanier hielten fich nicht fo genau an die Abmachungen und 
fanden auch den Dften recht interefjant, zumal fie immer noch 
anf der Suche nach Indien begriffen waren. Zu der Ent- 
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deckung Amerikas führte ja die gleiche Deranlaffung. Darum 
nennt fich jener Zeil, den Columbus zuerft erreichte: Weſt⸗ 
indiert. - == 
Die Spanier umfchifften den ſüdamerikaniſchen Kon⸗ 
finent und gelangten auf diefe Weiſe auch in die aſiatiſchen 
Gewäffer. Ihr Hauptinterefje galt den Philippinen. | 
Dies find nur einige knappe Angaben a8 der ungemein 
intereffanten Gefchichte des Hafens don Singapore. Man 
kaun nicht müde werden, die vielgeſtaltige Entwicklung auf⸗ 
zuzeigen. Sie iſt voll atemraubender Wimderdinge und 
derart unerhört ſpannend, daß die Lagerfeuernächte eines 
Lebens nicht ausreichen, ſie alle zu erzählen. Ach, die Welt 
i rſchön. . . . 
es die Linien find, die man aufſpürt, erſieht 
man ans den Tätigkeiten, denen die Japaner in Gingapore 
nachgeben: fie find Yilcher, DBergarbeiter, Pflanzer, Bauern 
nd Kaufleute. Cie haben eine eigene japanifche Schule, die 
i inder unterrichtet. 
— ähnlich haben es die Deutſchen in Tokio und Voko⸗ 
hama gemacht. Im meiner Heirat, in Omori, fteht nahe 
hei meinem Elternhaus eine deutfche Schule, im ber en 
80 deutfche Kinder unterwieſen werden. Viele dieſer Kin: 
der, die mir fäglich im den Straßen von Omori — 
find in Japan geboren und haben Deutfchland noch = — 
ſehen, obgleich die Eltern dorther ſtammen. Dieſe 
die ihre Eltern und die Regierung unterhalten, — 
deutſche Sitten und Gebräuche, geuau ſo wie = = 
den, die weit im Weſten hinter Korea, Mandſchukuo, 
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rien, Rußland und Polen in einer deutſchen Schule ſitzen 
Sie ſingen die gleichen Lieder und treiben dieſelben & — 
Weihnachten hört man ſie fingen: Stille Nacht, 
Nacht.... 

In Tokio gibt es eine deutſche Bäckerei und eine deutſche 
Metzgerei, die von vielen neugierigen Iapanerı beſucht wer⸗ 
den. Wir verzehren dort Eisbeine oder gezuckerte Waffeln 
und knuſperige Semmeln neben deutſchen Gäſten. Go befin⸗ 
det ſich in Tokio auch eine deutſche Wirtſchaft, wo man 
das herrliche deutſche Bier aus richtigen Maßkrügen trinken 
kann. Allerdings iſt es etwas feuer durch den weiten Traus— 
port über Suez, Shanghai nach Japan. 

In ähnlicher Art haben wir Japaner in Singapore japa- 
nifche Gaſthäuſer, in denen beimatliche Gerichte zubereitet 
werben. Es gibt eine eigene Iapaner-&tadt, als lebte man 
in Tokio. Ohne unſern Reis und unfere Haſhi⸗Stäbchen 
ſind wir nur halbwegs glücklich und zufrieden. 

Es gab neben den britiſchet Gconts auch japauiſche 
Scouts, von denen wir natürlich mit beſonderem Hallo be— 
grüßt wurden. Es gab manch vergnügte Stunde in Ginge- 
pore. Das Fan mar wohl fagen. 


Deilige 


Fünfzehntes Kapitel 
Gingapore 
Wir hatten zu Beginn der Fahrt den firengen Befehl 
erhalten, abends pünktlich zum Schiff zurückzukehren. Ein 
Gebot, dem wir ohne Widerſpruch Folge Ieifteren. Ordnung 
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mußte | 
wünſchte 
Deck, in den 


in. Hier in den Tropen brachte die Nacht die er- 
= Abkuhlung erſt ſpät. Die Glut auf und unter 
Städten und Häuſern war unvorſtellbar. 


Diefe Aufenthaltsgrenge war bis Mitternacht, ja ſpäter 
Diefe 





den. In Gingapore gingen 
— an Land. Die nächt- 
1 wurde uns ein wenig ſauer, 
ch drückender gewor⸗ 
ſehr fchlecht 


[en auf die 


bis ı und 2 Uhr ausgedehnt wor 
alle — mit Ausnahme der Wache 


ü i Boote 
liche Rückkehr mit den 
zumal die Hitze in den Kabinen au no 
den war. Man Eonnte gar nicht oder = - 
fchlafen. Die Temperatur trieb dicke Schweißp 
Stirn und ang allen Poren. 
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Das Deck wäre fehon richtig gewefen. Uber T 
tſumata ſah es nicht gerne, und wir hatten — Du: 
Gründe. Eine nächtliche Gchlafpartie in der — Di 
Iuft hat leicht ſchwere Erkältungen zur Folge, und — 
Seemann iſt ihnen nach qualollen Schmerzen erle — 
man denkt, iſt die Lunge im Mitleidenſchaft ge — 
man hat ſich den Tod geholt. Es war eine Beine SB 2 
= = — ſahen. Hara, unfer Führer a 
eine Idee. Cie war zw i änni — 
en zwar wenig feernännifch, aber wir drück⸗ 

Es wurde eine kleine Umfrage unter den Landsle 

abgehalten, wer wohl einen oder zwei von ung Fe 
würde, Jede Familie hätte daraufhin am liebften einen > 
und unter fih gewußt. Die Quartierfrage war im * 
gelöſt. Teilweiſe Eonnten wir zu zweien oder dreien an 
bleiben, wodurch die Cache noch luſtiger wurde, Es n 
eine Wonne, ſeine Glieder wieder vernünftig ausſtrecken zu 
können. Wir Japaner find gewohnt, in unferern — 
a dern Fußboden zu fchlafen. Wir kennen Eeite Besen 
Wie rubig fchlief es fich ohne Motorgepolter und — 
rollen. Die Schnarchkünſtler und nächtlichen Sägemeiſter 
waren gleichfalls fern. Herrliche Zeit! 

Wir wurden wieder halbe Landratten. Was ſchadete es 
wenn nur die ewige Müdigkeit aus den Knochen kroch! In 
Zukuuft wählten wir ſtets dieſe Übernachtungsmweife. 
— der Seefeſtung Singapore weht die britiſche Flagge. 
— Danimarı aus fahen wir ein Denkmal auf 

er Uferfeite, Es mußte eine beftimmte Beziehung zur 
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Stadt haben. Ich befchloß, der Gefchichte des Standbildes 
auf die Spur zu gehen, und erfuhr Yolgendes: Die Statue 
fielle Sir Thomas Stanford Kaffles dar. Er wurde als 
Sohn eines Kapitäns auf einem Schiff geboren, frat mit 
oierzehn Jahren bei der Dftindifchen Geſellſchaft in London 
als Lehrling ein. Zehn Iahre fpäter ſchickte man ihn als 
Hilfsfekrerär genannten Unternehmens nad) Penang. Wäh— 
vend feiner Mußeſtunden bejchäftigte er fich eingehend mit 
malatifehen Gitten und Gebräuchen, lernte das Land gründ- 
lich Eennen und erwarb wichtige und umfangreiche Kennt: 
niſſe der malaiifchen Sprache. Ohne es zu ahnen bereitete er 
ſich auf eine glänzende Laufbahn vor. Lord Minto nahm ihn 
1811 nach Iava mit, wo er bald Vizegouverneur wurde. 
Fünf Iahre verblieb er auf der Infel. Man hatte feine 
überragenden Kenntniffe und Fähigkeiten erkannt: eine 
Fran farb 1814. Ihr Denkmal fteht in der Nähe Bata- 
vias. Wir beftchten es fpäter. 1816 Fam Java in den Beſitz 
der Holländer, und Naffles machte fich anf den Weg nach 
Kondon. Unterwegs befichte er auf Helena den gefangenen 
Napoleon und befprach fich mit ihm über die Weltlage, 
infonderheit über die Möglichkeiten und Erforderniffe des 
Fernen Dftens. 1817 wurde Raffles Vizekönig von Su⸗ 
matra. Eines war ihm klar geworden: Eugland mußte einen 
feſten und ſicheren Stützpunkt au der Straße von Malakka 
beſitzen. Ex war feſt eutſchloſſen, diefen Plan durchzuführen, 
koſte es, wag es wolle. 
Seine AUbfichten fanden das Verſtändnis feines Vor— 
geſetzten, des Vizekönigs von Indien. 1819 pflanzte er 
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die britifche Fahne auf dem Boden son Singapore ui 
gründete mit diefer Gefte den Hafen. Die wichtigſte Tat 
Großbritanniens im Yernen Oſten zur Sicherung und K = 
trolle feiner Macht. 

Er ſtarb früh mit 45 Jahren. Ein Schiffsbrand zerſtörte 
die koſtbare Sammlung tropiſcher Pflanzen, die er nach 
England überführen wollte. 

Achtzig Iahre nach feinem Tode ehrte man ihn in der 
Weftminfter- Abtei und errichtete die Bronze⸗Statue in 
Singapore, die wir von der Wanimaru aus beobachteten, 


Sechzehntes Kapitel 
Tagebuchblätter 


Singapore hielt ung nicht lange. Die Wanimaru ſegelte 
zwiſchen vielen Inſeln oſtwärts. 

Von dieſer Fahrtſtrecke ſoll das Tagebuch eines unſerer 
Jungen ſprechen: 

„Die Sonne ging ſoeben unter und ſpritzte ihre letzten 
Funken über das Waſſer. Ein purpurner Schein lag noch 
eine Zeit über der Celle, wo fie untergetaucht war. Wie 
munderfchön ift diefe Abendſtunde in der Fühlen Lufe! Wir 
baben das Abendeffen Hinter uns. Ich ftehe an Bord und 
blicke finnend über die fchirmmernden Waſſer. Vom unbedec- 
fen Himmel ftrahlt das Millionenheer der Sterne nieder 
und wirft einen weißen, filbernen Glanz iiber unfere Hänp- 
ter. Das Waſſer ift fo friedlich wie der hohe Himmel mit 
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feinen gröftlichen 


Seftienen. Zur Ceite der Brüche werden 


iousli i Lichter, rot und grün. 
Poſitionslichter ausgeſetzt, zwei J 
— kenut fie. Schon werden die Wachen ge— 
wechſelt. Wir geben ſchlafen. Die Nachtfahrt iſt au— 


getreten. — 





am und verhalten. Im der 
länzend vorwärts. &s 
Wetter So macht das Gegelu 
ei langweilig und fade, 
zu ſehen und 


„Die Maſchine geht laugſ 
tropiſchern Südſee kommen wir 9 


herrſcht ein ausgezeichnetes 
wahre Freude. Dente Feiner, das ſ ! 
immer nur das Waffer und den Himmel 
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immer diefelben Leute und die gleichen Wise. Ganz das 
Gegenteil ift ver Fall. Wir führen abwechfelnd dag Steuer 
beobachten sach dem Kompaß, Iefen die Geſchwindigkeit — 
Log ab, ſtellen die Lage des Schiffes au Hand der Karte 
und Inſtrutuente feſt, ſchreiben Luftdruck und Demperatur 
ins Schiffsbuch ein. Bei günftigem Wind Elettern wir in 
das Maſtwerk hinauf und von dort in die Wanten und ing 
Segelwerk. Die Taue und Stricke müffen von Zeit zu Zeit 
nachgezogen werden, denn der Druck der sollen Segel zieht 
mächtig an ihnen. Diefe Arbeit ift nicht einfach, fie erfordert 
afrobatifche Künfte und Eräftige Muskeln. Das Hinunter- 
ſtürzen ift leicht gefchehen, aber nicht empfehlenswert. Vom 
Sand fieht fich die ganze Gefchichte fehr luſtig an. Doch 
kommt mal felbft rauf. Da wird euch die Luſt ſchon ver- 
gehen. Ihr feht, was ein Matroſe ift, 


„Ich habe marıche fagen hören, direkt unter dem Schiff 
erwarte uns die Hölle. Man möchte damit ein wenig vor- 
fichtig ausdrücken, bei uns fei es ungemütlich. Ich bin nicht 
ganz einverftanden. Schon wegen unferer braven Wani— 
maru nicht. Wir find gut Freund mit ihr geworden, und 
diefe Freundſchaft wächft mit jedem Tag. Alle Dlanken und 
Sprießen, alle Maften und Winden haben ihr Ealtes 
Äußere für uns abgefkreift und find lebendig geworden. Gie 
reden mit einer eigenen Sprache, die wir laugſam verftehen 
lernen. ISenn man oft mit Schrubber und Geife über die 
Deckplanken ſcheuert, lerut man jedes Holz und jede Oner- 
latte kennen und tritt irgendwie anders darüber bei der näch- 
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ften nächtlichen Runde. Die Wanimaru iſt für uns hente 
mehr als ein Trainiugsſchiff. Sie ift ein vertrauter Kame— 
rad. Vielleicht muß man mit allen Dingen auf der Welt 
fo nah zuſammenkommen, um ihr wahres Weſen zu er⸗ 
Kennen. Vielleicht ſteckt in allem ein Stück von ung, dort 
die Gelbftficherheit, hier das wehe Achzen, drüben dehnende 
Freude, ein andermal jugendliches Stürmen und Drängen. 
Und welch ſchöne und unvergeßliche Tage haben wir auf 
der Wanimaru bis heute verlebt! Da fteht man an De 
und ſchaut in den Horizont, fieht mit einer Mal einen 
wirgigen dunklen Puukt unheimlich tafch größer a 
fchon ift es ein fauſtdicker Fleck. Doch, was fage ich! Nur 
in der fich weitenden Pupille fcheint das fo, wenn man ges 
dankenlos in die gleiche Richtung ſchaut. Die dunklen Vor: 
men weiten fich, öffnen ihr Maul wie ein tiefiger Kran 
über dem Kohlenbunker, umd nun ift er wieder da, der 
Squall, der unvermutete, überraſcheude — Phan⸗ 
taſtiſche Wolkengebilde jagen über den Himmel. Aus ihnen 
rauſcht der Regen, ein wahrer Waſſerfall. | 
Wir verfriechen ung Feinesiwegs. Suter, — Squall, 
du biſt eine rechte Labſal. Die Wanimaru iſt ja fo — 
und hat gar keinen Platz für eine Badeſtube, und doch = = 
wir immer das Bedürfnis nach einem kühlen, frifchen = 
Da ift es. Beim geringften Anzeichen eines — = 
ledigt fich alles der Kleidung umd erwartet = 
Aufbrechen der Himmelsfchlenfen. Die a = 
werden best, fich ordentlich einzufeifen. Im — = 
packt, findet der Squall uns vor — wenn er es nicht g 
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fend vorzi itwä | | 
sieht, ſeitwärts zu verſchwinden und ung ir unſerer 


Seifenbrühe ſi 
tzen zu laſſen. — 
daun nach. Er lacht immer — mer 
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So heftig der Squall kommt, fo ſchuell und bligartig ift 
or vorüber. Das Rauſchen Liegt noch in den Ohren. Das 
Segelwerk tropft. Die reinften Lamettafäden hängen her— 
anter, wie man fie in Tokio zur Weihnachtszeit in euro- 
päifchen Gaſthäuſern bewundern kann. Und fchon ſpaunt 
ſich über ung ber gleiche, majeftätifche und ehrwürdig blaue 
Himmel von oben. War da wag? Ein freffliches Farben— 
ſchauſpiel Liegt vor unfern Augen, welches nur ein Großer, 
ein Meifter aus dem Nichts fehaffen Eonnte. Eine Brücke 
iſt der Regenbogen, eine Brücke ins Märchenland und in 
die Sage der Worzeit. Wie hieß es doch? Vor Zeiten fandte 
die Göttinmutter ihren Enkel auf die Erde, und als er den 
Boden betrat, war die Brücke verfchmunden..... 

Unfere Mascot erlebte diefe Squalls auf eigene Weiſe. 
Furchtſam lief das Tier die erfte Zeit weg. Wir ſchnappten 
ea auf und hielten es im die fofende Regenflut. Nachher 
fühlte es fich ftets dankbar und zufrieden.“ 


„Heute will ich erzählen, wie wir unterwegs anf der 
Fahrt Fifche gefangen haben. Wer fehon einmal auf dem 
Meer war, weiß, daf den Gchiffen ftets viele Fiſche folgen. 
Ab und zu fieht man eine Schwanzfloſſe auftauchen, went 
es ein großer Fiſch ift. Dder man hört plögliches Wellen⸗ 
fchlagen und bemerkt fliegende Fiſche. Marche behanpten 
fteif und feft, GSeeſchlangen und Seeſchweine gefehen zu 
haben. Es ift Inftig, diefen Gefährten zuzuſchauen. Sie find 
gute Freunde der Matroſen auf den weiten Meeren und 
immer willkommen. Nur der Koch hat ſeine Vorurteile 
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und kann nicht viel damit aufaugen. anche 
ungenießbar. 


Cs gibt allerdings auch Yifche, die recht gute Leckerbiſſen 


abgeben, wenn man ihrer habhaft werden kann. Man 
ſie nur fangen können. Das iſt für die Ungeübten 


Abwechſlung nach harter Arbeit. Wir haben manch gün⸗ 
ſtigen Tag dazu verwandt und ung nachher die Leckerbiffen 
ſchmecken laſſen. In Deutfchland foll es Lente geben, die 
Fiſch nicht effen Fönnen. Dag wäre für eitten Japaner — 
unmöglich; jedeufalls habe ich noch nie davon vernommen 
Wir eſſen zu Haufe alle Tage Fiſch. Die meiſten Gerihee 
beftehen aus Fiſchen. Fiſch und Reis genügt oft für eine 
Mahlzeit. Fleiſch hingegen effen wir ganz felten. Kartoffeln 
faft gar nicht. Wir ließen uns alfo eine Gelegenheit ent- 
gehen, faftige Fiſche für die Kombüſe zu fangen. 

Wie jedoch follten wir den Fifch fangen? Bet der ſtarken 
Bewegung des Schiffes konnte man natürlich keine Angel- 
ruten nehmen und fich ruhig und friedlich an die Reling 
ſtellen. Es mußte eine andere Möglichkeit geben. Die Ma— 
troſen mußten fie und lernten uns an. An eine lange, kräf— 
tige Schnur handen wir einen ftarfen Angelhafen und be- 
feftigten einen ang Stoff nachgebaftelten Köder, eine kleine 
Stoff-Unappe. Die Schnur flog ins Waffer, ihr Ende 
wurde an die Reling angebunden. Die Schnur ftraffte fich 
— und der Köder lockte die begleitenden Fiſche. An 

as Ende der Schnur handen wir ein Kleines Stöckchen feft. 

Der Köder lockte. Fiſche wurden in ihrer Freßluſt erregt 
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muß 


; = : : kein 
kleine Kuuſt. Dieſe Bordfiſcherei bedeutet eine neh 





und fehnappten zu. Das Glöckchen ſchellte. Der Haken griff 
den Fiſch bei dem Kiefer und hielt ihn feft. Mit wilden 
Schlägen verfuchte er fich zu befreien. Wir liefen zum Kapi- 
gan und machten ihm Meldung. Taueo Hatſumata ließ die 
Schiffsmaſchine abftellen. Durch die Geſchwindigkeit be- 
fand große Gefahr, daß die Schnur riß oder der Kiefer des 
Fifches durchgezogen wurde. 

Bei abgeftoppter Fahrt machten wir uns an die Arbeit; 
eigentlich bewerkftelligten das die erfahrenen Ilatrofen. Es 
ift nicht fo einfach, einen zappelnden Fiſch heranzuholen und 
auch tatfächlich an Deck zu bekommen, Rafch darf die Ge- 
fchichte fchon gar nicht gehen. Langſam und vorfichtig wird 
gezogen. Die Fiſche find fehließlich ein bis zwei Meter lang, 
feine winzigen Kreaturen, die man mit einem Schwapp 
ans Ufer reißt. Man weiß nie, welcher Fiſch angebiffen hat, 
und Earın auch Feine Taue als Angelfchnur nehmen. Meiſt 
war es ein Prachtkerl, der in feiner ganzen Länge auf die 
Planken Elatfchte und wild um fich ſchlug. Rafch wurde das 
Deck rot von Blut und alitfehrig von Speichel und Schleim. 

Ein Fifch von einem Meter Länge gab jedesmal ein gutes 
Mittageffen für die ganze Mannfchaft ab. Wir Japauer 
eſſen den Fiſch übrigens viel roh und ſchueiden die geſchälten 
roten Fleiſchſtücke in ſchmale Scheiben und Fetzen. Dieſe 
einfache Methode war uns und dem Koch am liebſten. 
Dieſes rohe Fiſcheſſen nennen wir D-fafhimi‘. Die Stücke 
werden dabei nur in eine fcharfe Sojabohnenſauce gefunkt. 

Wir hockten anf dem Boden (mie wir Tiſch und Stühle 
eigentlich nicht Eennen, fondern ſtets mit dem viereckigen 
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Futongkiſſen vorlieb nehmen), wünfchten ung guten A 
und verſpeiſten die ſauer verdiente‘ Beute er — 
e mundete 
Urn beim Eſſen zu bleiben: wir fanden auf allen &;; 
Inſeln eine reiche Fülle von Früchten aller Art, den Se 
nach Herzensluft zufegen durften. Ein a ei 
Feinſchmecker und Leute, die gerne von der Hand in = 
Mund leben. Alan kann es atıch verftehen! Wohin n 
gehft, Früchte, Früchte — und immer wieder Früchte. Kei : 
Polizei, Feine Warnungstafeln, Eeine Zäune, an 
Schild mit der furchteinjagenden Anffchrift Achtung! — 
angeln und Gelbftfehüiffe" Man gebt hin und — die 
Frucht, wenn fie nicht ſchon reif unter dem Baum liegt. 
Die Wälder waren unermeßlich. Cie blühen und wachfen 
das ganze Jahr hindurch. Himmel und Erde geben ihr 
Beftes ber. Sonne und Regen, beides fälle im Lberfluf 
vorm Himmel. Nie werde ich den Eöfklichen Geſchmack der 
Bananen vergeffen. Sie munden ganz anders als in der 
— Heimat. Biel Obſt nahmen wir aufs Schiff mit. 
ne übel, und jeder freute fich, daß wir Ge- 
— — einem Dſaſhimi-Abendeſſen von dieſen 
— aſchten, blieben wir oft ſitzen, bis die helle 
cheibe des Mondes am Nachthimmel aufzo d 
mit ihrem Silberſchei an. 
= Ihein begoß. Maſtwerk und Takelage 
— daun verzerrte, grotesfe Kormer und wuchſen weit 
— richtige Größe in den Raum hinaus. Es gefiel 
gut, fern unſerer Städte zu fein und allein mit uns.“ 
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Am 23. September überquerten wir den Ugnator. Alle 
Seeleute feiern diefen Augenblick. Ich weiß nicht, wie eg 
in Europa gefchieht und von den Geelenten gehalten wird. 
Wir Iapaner veranftalten ein Farneval-ahnliches Feft. S 
wurde es auch auf der Wauimaru gehalten. : 

Es war ein Feiertag, und wir brauchten nur die notwen- 
digften Arbeiten zu verrichten. 

Ein Matroſe wurde zum Meeresgott ernannt, zwei 
andere zu Dämonen erklärt. Cie Hleideten fich ſehr wür— 
dig und bemalten ihre Körper von oben bis unten mit 
blauer und roter Farbe. Als Zeichen furchtbarer Macht 


trugen ſie ein Tau um den Bauch. Laugſam kam Feier⸗ 


lichkeit über fie. Sie kletterten, ohne daß wir hinſahen, 
ins Maſtwerk. Richtige Götter kommen bekanutlich 
som Himmel. Co auch dieſe, die nicht minder echt fein 
wollten. Den Abſtieg fahen wir, es gehörte zur Feier— 
lichkeit. Laugſam ſtiegen der Gott und feine Dämonen 
herab. Wir waren ergriffen ob diefer Freundlichkeit. Sie 
ſchwitzten dabei ganz ungöttlich und höchft menfchlich, daß 
wir das Lachen fehlecht verbeißen Tonnen. Obgleich das 
Wetter freundlich war, Eoftete fie diefe bung viel Über- 
windung und Akrobatik. Wir felbft hatten ung auch mas— 
Eiert. Jeder flellte einen andern Eingeborenen der Infeln und 
Länder dar, die wir bislang angelaufen haften. Das Schiff 
wurde alfo son Malaien, Chinejen, Annamiten, Giameſen, 
Filipinos und einigen andern Stämmen bevölkert, deren 
Sprache wir leider nicht entziffern konnten. Das waren die 
ganz Wilden. Ieder wurde von den drei göttlichen Richtern 
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perurteilt, einige Künſte feines Volkes zu zeigen und einige 
Worte aus ihrem reichhaltigen Sprachſchatz zum Beften 
zu geben. Alle Völker beteiligten fich einträchtig und unter 
nicht wiederzugebendem Gebrüll. 

Auſchließend bildeten wir eine lange Progeffion und zogen 
fehr langſam und fehr feierlich um das ganze Schiff, um 
ſchließlich an einem reichgedeckten Tiſch zu landen, deffen 
eßbare Laſt wir bis auf den legten Krümel verzehrten. Das 
bekannt ſchmähliche Ende guter Worfäge. 

Leider durften wir nichts feinen. Cafe, unfer berühmter 
Keisbranntiwein, ohne den man fich einen Japaner nicht 
denken kann, war ung verboten. Wir waren im Durch— 
ſchnitt höchſtens neunzehn Jahre alt. Vielleicht war es 
beffer fo, dent auch die Ülteren, für die diefes Werbot nicht 
galt, enthielten fich. 

Der 23. September ging fröhlicy und übermütig zu 
Ende. Zwei Tage fpäter liefen wir in Tandjung Priok, dem 
Hafen von Batasia ein.” 


Giebzehntes Kapitel 
Batavia und feine Sorgen 


Die oberfte Götterbehörde hatte uns am AÄquator fehr 
liebenswürdig und vieloerfprechend empfangen. Im Hafen 
von Batavia machten wir wieder die Bekanntfchaft mit ge- 
wöhnlichen Sterblichen. Sie hatten fogleich Bedenken, als 
fie uns fahen. ISas, Sie kommen von Saigon und Singa— 
pore? Aus diefen Orten, wo fo fehreckliche Epidemien herr- 
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ſchen? Es kann Ihren keine Einreiſe erteilt werden. Die 
Gefahr einer Anſteckung wäre zu groß, und fo fort. 





Die Vafbehörde hatte nichts auszufegen, doch die Ge— 


pielten die wichtigfte Rolle. Wir kamen 
d ſuchten verzweifelt 
en Ausfages, um 
chöne Maßnahme 


fundheitsmänner f 
ung plößlich fehr minderwertig vor um 
nach irgend welchen Spuren beginnend 
werigftens felbft einen Grund fire diefe unſ 
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zu wiſſen. Wir fanden nichts. Taneo Hatſumata jedoch har 
Beziehungen. Dieſes geheimnisvolle Wort, das in der = 
zen Welt feine Wirkung nicht verfehlt, mußte es u 
Ichaffen. Taneo Hatſumata kanute den Chef diefer Si, 
beitsmänner von irgendwoher, er Fannte ihn zweifellos * 
gut, vielleicht hatten fie auch dieſelbe Schulbank gedrückt 
Wir Iandeten in Batapia. — 
Um diefe Zeit fanden hier wichtige Verhandlungen zwi— 
fchen Vertretern unferer Regierung und der —— 
Regierung ſtatt. Der Führer der japanifchen Delegation 
war Herr Nagaoka, früher Borfchafter in Berlin. Die 
Verhandlungen waren fehr ernfter ITatırr, wenn die Preffe 
auch wenig Mitteilungen herausgab: Wirtſchaftskouferen 
hieß es. 
Die Deutſchen hatten einmal ähnliche Kämpfe auszu— 
fechten. Das war vor dem Krieg, als die deutſche Ware 
durch ihre gute Qualität im Fluge die Weltmärkte er— 
oberte und einen ungeahnten Auffchwung nahm. Sehr zum 
Leidweſen der beitifchen Kaufleute, die es durchzuſetzen ver— 
fanden, daß alle deutſchen Waren die Uuffchrift „Made 
in Germany“ zu fragen hatten, eine Maßnahme übelften 
Konkurrenzkampfes, die fich ins Gegenteil auswirkte. Die 
Welt wußte jest endlich, wag „Made in Germany“ war 
S laufte dieſe Waren mit beſonderer und — 
ebe Es wurde der Stempel beſter Qualität. 
As im Weltkrieg die europäiſchen Länder mit ihren 
eigenen Angelegenheiten bis über die Ohren befchäftigt 
waren, erſetzte Japan diefe Rolle Deurfchlands bald und 
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sroberte den Markt Dftaftens. Die natürlichen Woraus- 
fegungen waten denkbar günſtig und find es auch heute 
noch. Die einfache Lebeusweiſe des japanifchen Volkes läßt 
die Arbeiter mit einem verhältnismäßig gering ſcheinenden 
Kohn auskommen. Die Waren Eonnen billiger als fonft 
irgendwo hergeftellt werden. Und Iapan verkaufte. Geine 
Ausfuhr flieg. Seine Schiffe fuhren in alle Häfen Alfıens, 
Auſtraliens, Amerikas, Afrikas und fchließlich Europas. 
„Made in Japan“ wurde ein geflügeltes Wort für billige 
Dnalisätsarbeit, gegen deren Einfuhr die andern Mächte 
fh mc durch umvabefcheintich Hohe Zölle fihern konnten 
Unfere Waren behanpten fich augenblicklich gegen die 
ichärffte Konkurrenz. 

Die Mächte überlegen, wie fte die ausgejchaltete eigene 
Induſtrie ſchützen und unterftügen können. Go fühlte man 
auch in den holländifchen Kolonien die Konkurrenz ſchwer 
und befprach ein Handelsübereinkommen, das den Intereffen 
beider Känder ent|prechen Eonnte. 

Wie weit unfere Waren verbreitet find, erlebten wir bei 
der Rückkehr nach Tokio. In den verfchiedenen Fremden 
Häfen hatten wir befonders charakteriftiiche Geſchenke er 
ſtauden, die uns in Japan ganz fremd geweſen waren. Er- 
ftaunt fagte man uns in Tokio, eg handelt ſich hier einwand⸗ 
frei um „Made-in-Japan“- Waren, die für ausländiſche 
Märkte hergeftelle werden. ir brachten demnach wenig 
Eoftbare „Reliquien“ mit nach Hanfe und waren hübſch 
hereingefallen. 

Obgleich die Stimmung im Batavia gerade nicht fehr 
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günftig für unfern Beſuch war, wurden wir wider Erwarten 
freundlich aufgenommen. Bei einem Tee-Empfang, den der 
Bürgermeifter von Batavbia veranftaltete, hielt er eine Kleine 
Rede und erwähnte dabei feine herzlichen Gefühle für unfern 
Beſuch. „Es gefällt mir außerordentlich, japanifche Scouts 
bei ung zu fehen. Ganz befonders freut mich ihr Leitwort 
Allzeit bereit‘. Ihr Vaterland ift wie das unfrige ein Gee— 
reich. Für uns hat diefes Wort eine befondere Bedeutung. 
Mein Sohn ift ebenfalls Scout, holändifcher Scout, und 
ich werde veranlaffen, daß er mit ech Briefe wechfelt. Er 
ſoll euren mutigen Geift Eennen lernen.“ 

Der Bürgermeifter hatte einige Ommibuffe beftelle und 
zeigte ung die Stadt perſönlich. Die Rundfahrt endete am 
Meer und mit einem Bad, eine ausgezeichnete Idee von 
ihm. Zu unferer großen Überrafchung war das Waſſer ſehr 
warm und darum nicht gerade angenehm. Aber Waſſer iſt 
Waſſer, ſagten wir und tummelten ung nach Herzeusluſt. 
Eigentlich war das Schwimmen an diefer Stelle verboten. 
Haie treiben fich gern in der Nähe diefer Küſten herum und 
warten auf fette Leckerbiſſen. Niemand ift vor ihnen ficher. 
Sie find blisfchnell und finden immer wieder Opfer. 

Eine Abkühlung war es zwar nicht, aber wir hatten 
wieder einmal geſchwommen. Wir ſchauten aufs Thermo⸗ 
meter: 30 Grad Celſius. Das war nicht mehr lauwarm zu 
nennen, fondern heiß. 10 Grad weniger wären ung lieber 
gewefen. 

Die Malaien in Batasia bevorzugen den Fluß für ihre 
Schwinmkünfte. Er fließt mitten durch die Stadt. Leider 
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utzt man ihn nebenbei zu verfchiedenen andern Zwecken als 
= Schwimmen. Alles, wag mit dem Waſſer etwas zu fun 
— kann, wickelt ſich an und in ihm ab. Frühmorgens 
uzählige Leute im Fluß ſtehen, die ſich wuſchen, 
gten Wäöſche, dritte benutzten das Waſſer als 


hab 
ſahen wir u 
andere reini 





becken und fo weiter. Ein wenig 
n. Die Behörde hatte danu 
£ exlaffen, ſich am Fluß zu 
Trinkwaſſer zu nehmen. Die 
edachten Maßnahme war, 
und jede Kör- 


er fie fich nicht zum Fluß 


geeignetes und nahes Spü 
unhygieniſch, ſollte man meine 
auch eines Tages ein Verbo 
wafchen oder dort Koch: und z 
iefer Ei d woh 
Folge dieſer kühnen un 
daß die Malaien in einen Waſchſtreik traten 
perreiniguug unterließen. 


holläudiſche 
begeben durften, wollten fi 


e eg bleiben laſſen. Die 
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Verwaltung beſaß Humor genug, ihr Verbot 
nehmen, da die Verbreitung epidemiſcher Kraukhei 
Nichtwaſchen noch mehr Gefahr bot. Heute ift d 

wieder „NLädchen für alles“. u 

In Batavia ftellten wir 1 
2 ohne Überrafchun 
unſere Fahrtzeit erheblich überſchritten — = a 
— Zeit für den Reſt der Reiſe zur Verfügung — 
als vorgeſehen war. Wir mußten unſere Aufenthalte 
— verſchiedene Orte übergehen, um Ende = = 
im Hafen Shinagawa zu fein. Der ; A 
x un 
Makaſſar auf Gelebes fein. u 
Damit waren unfere 8 

Landsleute in den beiden 
SE — Semarang und Surabaja — — 
verſtanden. Sie wünſchten uns unbedi — 
a edingt zur fehen. Japa— 
— Jungen ſah man nicht alle Tage. Wir ae 
enigſtens Surabaja anzulaufen, und ſchieden von Bat ia 
und feinen großen und Kleinen Sorgen. — 


ten durch 


Achtzehntes Kapitel 
Einſame Infehvele 


an herrliche Fahrtta ge vor uns. Das Meer hatte 
— = — der japaniſchen Inlandſee. Die Winde 
an ein abgefangen, und obendrein ift das Meer 
.. — ruhiger. Die Segel Dingen ſchlaff her⸗ 
— — es nur mit der Maſchine ſchaffen, ſonſt 

— og ich lange liegen geblieben. 
ppigkeit dieſer Eilande erregte nach wie vor unſere 
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Bewunderung, und wir wurden keineswegs müde, unfere 
Augen auf die fernſten Geſtade zu heften, hinter deren 
grünem Oſchungelwall eine rätſelvolle Welt begann. 

Mit der gebotenen Vorſicht verbrachten wir dieſe Nächte 
auf Deck und ſchliefen ſpät unter dem Knarren der Troſſen 
ein. Das Schiff bullerte, hob und fenkte ſich in gleichmäßig 
ſauftem Rhythmus. Die Poſitionslaternen waren inſekten— 
amſchwirrt. Der Mond ſtand voll am Himmel, und fein 
Schein exhellte die Macht mit klarem Licht, daß wir den 
Schatten des Schiffes neben der Wanimaru hergleiten 
faben. Es wehte Fein Wind, trotzdem fühlten wir eine an 
genehme Brife, einen leichten Kühlen Hauch, den Mautel 
der acht um uns gehullt. 

ir ſchwiegen und ließen die Ruhe des Alls in unſere 
Seelen ſtrömen. Wunderbar ſchien uns das Ganze, eine 
Welt, die abſeits unſerer gewohnten lauten Atmoſphäre 
lag, die ung ſooft bekümmert und bedrückt. Hier waren wit 
frei, und unfere Gedauken ſtürmten in die Unendlichkeit. Sie 
lag über ums, neben uns, unter ung. Wir waren eine Infel 
unter Infeln und frieben umher, ein eigener Kleiner Staat 
mit eigenen Geſetzen. ir kaunten jeden und ſchätzten ihn. 
Konnte eg nicht immer fo bleiben? 

Jemand nahm feine Onitarre und zupffe die Tone an. 
Sie erhoben fich und ſchwebten in wundervollem Keigen um 
die fernen Sterne. Sie rauſchten über den Dʒean und trugen 
unſere Gehnfucht mit ſich fort. Sie fanden ein Echo tief 
unten im Leib des Schiffes, wo ein Heizer ſchwermütig fang, 
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mit ei i 
= — — eigenartig ſchönen Stimme. Was aab es 
zu ſehen und zu horchen, zu fühlen und zu — 
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Nächte in der Güdſee, ihr ſeid zu ſchön geweſen für unfer 
einfaches, hartes Reben! 

Vaneo Hatſumata wies mit leiſer Stimme anf das Kreuz 
des Südens am Himmel, von dem wir ſoviel gehört hatten. 
Es ift nur anf der ſüdlichen Halbkugel fichtbar. Es ftand 
weit drunten am Himmel. 

Die Kühle der Luft hatte wahrjcheinlich etwas mit den 
Bergen zu fun, die wir vom Schiff aus rechts anf dem 
Sand emporragen ſahen. Bald hinter Batavia begann ihre 
lange Kette, und mancher Gipfel ſchwenkte eine Hauchfahne 
über ſich hin. Es gibt alfo tätige Vulkane auf Iava. Trotz 
ihrer Höhe — der Salat ift a2ır Meter, der Gede 
2953 Meter hoch — herrfcht auf ihren Gipfeln ewiger 
Frühling. 

In Batavia hatten die Landsleute vom den Schwierig⸗ 
keiten erzählt, welche die Lehrer beim Unterricht haben, wenn 
fie den Kindern vom japanijchen Winter und vom Schnee 
erzählen. Vielleicht jehen fie ihr ganzes Leben Keinen Schnee. 
In unferem GSüden ift Schnee zwar auch felten, dafür über- 
wiegt er im Norden, in Hokkaido. Gelbft Tokio trägt in 
Ealten Wintern für kurze Zeit eine weiße Hille. 

In Ländern mit wechfelndent Klima läßt es ſich beſſer 
leben als in den Tropen, wo die Menſchen durch die ewig 
gleichbleibende heiße Teruperatur und durch die Eintönigkeit 
des Jahreslaufs müde und erſchöpft werden. Es iſt für — 
japaniſchen Arbeiter in den Tropen ſehr hart, dieſe natür⸗ 
lichen Schätze des Vaterlandes entbehren zu müſſen ohne 
die Hoffnung zu fragen, jemals wieder ihren Fuß in eine 
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andere Region fegen zu dürfen. Dies mar der Hauptgrumd, 
der ung bewog, trotz knappſter Reiſezeit nach Surabaja zu 


kommen, obwohl die Scoutsbewegung dort nicht bedeutend ift, 


Um 28. September bemerkten wir gegen Abend die 


Lichter von Surabaja. Aber noch treunute ung die enge und 
gefährliche Zufahrtsftraße von Madura. Cie erinnert an 
die Strafe von Meſſina, die Italien von Sizilien trennt. 
Taueo Hatfumata war in feinem Element. Diefe Gewäffer 
kannte er von feiner früheren Tätigkeit aut. Ein anderer 
Kapitän hätte die Durchfahrt bei Nacht wohl kaum ge- 
wagt. Wir hatten eben nicht „irgend einen“ Käpten.... 
Der Empfang in Gurabaja war gleichzeitig unfer Ab— 
ſchied. Schon am Nachmittag mußten wir nach Makaſſar 
aufbrechen. Nach altem Brauch hatte man ein Feftmahl 
arrangiert, erwähnenswert durch einen neuen Reiufall unferer 
ach jo Eindlichen Gemüter. lan hatte uns Mango-Früchte 
sorgejegt, bekannt unter dem anfprechenden Titel „Königin 
der Früchte“. Wir haben noch etwas für Königreiche übrig 
und auch für önigliche Früchte. Mango hatten wir außer— 
dem noch nie gefoftet, fondern kanuten fie nur dem Namen 
nach. Diener hatten fie hübſch zurechtgeſchnitten und reichten 
fie auf Schüſſeln herum. Wir griffen ohne Zögern zu. Ein 
ſcharfer Geruch ftieg uns in die TTafe und machte uns ſtutzig. 
Eine Königin mit ſolchem Geruch? Wir wurden argwöhniſch. 
Vorſichtig und bedachtſam, mit lebhafterer Erinnerung an 
das Bankett in Bangkok, legte ich ein Stück auf die Zunge. 
Der Geſchmack war noch widerwärtiger und ſchauderhafter 
als der Geruch. Wohl oder übel mußte ich das Stück wieder 
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aug dem Mund nehmen. Später erfuhren wir des Rätſels 
Löſung. Die Eingeborenen verfpeifen Mango mit Vorliebe, 
meil es dem Menſchenfleiſch ähnlich ſchmecke. Pardon! Das 
ging über unfere Hutſchuur. Zu unſerem ſtillſchweigenden 
Vergnügen Eonmten wir feſtſtellen, daß keiner von ung je 
Menfchenfleifch gegeffen haste. Mach dieſem Erlebnis ift 
ung auch für alle Zukunft der Appetit dafür vergangen. Cs 
ift für Iapaner ungenießbar, geſchweige ein Leckerbiſſen. 

Eins unſerer Sprichwörter jagt: „Spezialitäten ent: 
täuſchen mehr, als fie überrafchen". Ich fand es bet diefer 
„Königin“ beftätigt. 

Uber die andern Prüchte mundeten um fo mehr. Cie 
ſchmeckten füß und köſtlich. Am liebſten hätten wir eine 
Wagenladung davon mitgenommen, wenn nicht ver begründete 
Werdacht beftanden hätte, fie wären ausnahmslos faul und 
ungenießbar zu Hauſe angekommen. 2Sir.bejfprässkten ung 
auf die Wervollftändigung des Schiffsproviauts. Die Bana⸗ 
nenn werden ja auch nicht reif, jondern it grünem, unreifen 
Zuſtand nach Norden geſchafft und dort erſt in Hitze⸗ 
kammern zur Reife gebracht. _ — 

Tropiſche Pflanzen, von denen wir einige nach Tokio = 
nahmen, iberftanden die Reiſe ebenfowenig. Keine nn 
at. Vielleicht gaben wir zu wenig Waſſer oder der ee: 

is einzige Ausbeute diefer Art 
wind hat ihnen zugeſetzt. Die einzige Au — 
blieb unſere Mascot und ein Papagei, über den ich ſp 
noch ſprechen werde. 
Surabaja war der ſüdlichſte — nn — 
richteten das Steuer nördlich nach Ma 
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ſerer Reiſe. Wir 
ſel 


Gelebes, die mit Iava, Sumatra und Dornen unter Hol- 
lands Kolonialflagge fteht. Makaſſar ift ein zweites Ginga- 
pore, ohne deffen einmalige Bedeutung zu befigen. Es be- 
herrſcht die Durchfahrt zwiſchen Borneo und Celebes. Wir 
ergänzten unſere Lebensmittel- und Olsorräte, da große 
Seeſtrecken vor ung lagen. 

Frohe Stunden verlebfen mir mit der japanifchen Kolonie. 
Sie bewunderten vor allem unfern Nut. Ach, waren wir 
denn ſchon fo mutig? Wir hörten diefes Lob nicht gerne. 

Die Wirtfchaftslage war gerade fehr ungünftig. Gelbft 
unfere preiswerten und konkurrenzlos billigen Waren fanden 
nur ſchwer ihre Abnehmer. Die Weltkrife wirkte fich bis 
anf die entferuteſte Infel aus. Wo ſoll das noch binführen?! 

Ich bewunderte viele meiner Landsleute aufrichtig. Wäh— 
rend ein Teil in die Welt zieht, um eine hübſche Sutume 
Geld zu verdienen und nach Iahren oder Jahrzehnten zurück— 
zufehren, um ein forgenfreies Leben zu haben, arbeiteten 
die japanifchen Arbeiter anf Celebes unter fchlechteren 
AUrbeitsbedingungen als zu Haufe. 

Don Makaffar wandten wir uns weiter nördlich und 
liefen Davao an. Diefe Stadt liegt auf der ſüdlichen großen 
Philippineninſel Mindanao. Am 7. DEtober überguerten 

wir den Aquator und befanden ung auf der guten alten 
nördlichen HalbEugel. Die Heimat rückte näher, und unfere 
geheimen Gedanken befehäftigten fich innig mit ihr. 

Davao Liegt direft am Meer. Der 3200 Meter hohe 
Mount Apo überragt die Inſel und bildet einen mächtigen 
Hintergrund. Arch der Apo ift ein Vulkan und unabläffig 
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in eine dünne Wolke von Rauch und Afche gehüllt. Won 
feinem Fuß bis zum Meeresftrand erblickten wir unabfeh- 
bare Hanfpflanzungen, derefwegen die Inſel berühmt und 
bekannt ift. Sie find faft ausfchließlich das Werk japanifcher 
Pflanzer. Wir wurden ſtolz, als Taneo Hatſumata uns das 
erzählte. Fleißige Landwirte wohnen über die ganze Inſel 
zerſtreut. Die blühenden Kulturen legten Zeugnis vom muß: 
pringenden Fleiß ab. Der Hände Arbeit ift nicht umfonft, 
ment Die Schaffeuskraft beftändig bleibe. Dieſer Eindruck 
beſtärkte ſich noch, als wir eine Auzahl Pflanzungen beſich⸗ 
tigten und mit den Beſitzern ſprachen. Viele von ihnen 
wohnen ſchon zwanzig und mehr Jahre auf der Juſel und 
mögen ſich von ihrem Lebenswerk nicht mehr trenuen. 
Manila war unſer erſter ausländiſcher Hafen geweſen. 
Davao wurde der letzte. Beide Stödte Liegen anf den Philip- 
pinifchen Infeln. Wir fahen uns größeren Entfernungen 
gegenüber und feßten die Segel mit gläubiger ‚Hoffnung, 
auch den Reſt der Fahrt glücklich beenden zu können. Der 
nächſte Beſuch galt den Palau⸗Inſeln, die früher zum dene 
fchen Kolonialbefis gehörten, mach dem Weltkrieg jedoch 
unter japanifche Mandatsverwaltung Fame. Am 11. a 
tober verließen mir Davao. Im 15. Oktober erreichten wit 
ſchon die japanifchen Gewäſſer. Vorher ſtatteten wir = 
Heinen Inſel, nach der Karte Palamos geheißen, — 
ſuch ab. Dieſes Eilaud liegt völlig abjeits — — 
fchiffronten, und es ereignet fi) wohl in zehn — — 
einmal, daß ein Schiff anlänft. Wir aber — 
den geringen Tiefgang det Wanimarun zunutze u 
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nahmen einen Abſtecher, um verfchiedene Aufgaben iii en 


füllen, die ich eingangs im Erpeditionsplan befchrieben babe. 


Ich hatte leider an Bord zur tun und kann über den Streif⸗ 


zug auf Palamos nichts erzählen. Meine Freunde brachten 
von ihrem Ausflug einen herrlich gefiederten Papagei mit, 
ein überaus Infliges Tier, das uns in der Folgezeit noch 
manchen Spaß machen follte. Wir Iehrten dern Papagei 
einige japaniiche Broden. Cs war die erſte ausländifche 
Sprache, die er fpäter beherrfchte. Vorher hatte er fich nur 
auf malaiifch verftändigen können. Er lernte: Konnichi wa 
(Guten Tag), Komban wa (Guten Abend) oder Oyasu- 
minasai (Schlafen Cie gut) und manch kurze Säge diefer 
Art, die er uns — meiſt zur unrichfigen Zeit — entgegen- 
Ihmetterte. Was aus dem drolligen Tier [päter geworden 
ift, habe ich nicht mehr erfahren können. Ich wiinfche ihm 
jedenfalls alles Gute. 

Jetzt ift der Zeitpunkt gekommen, einen andern Inſel⸗ 
beſuch nachzuholen, der einem ebenſo einſamen Eiland galt 
und bei dem ich an Land ging. Das war zwiſchen Singapore 
und Batavia. Die Inſel hieß nach der Karte Tjebia. Sie 
liegt direkt am Aquator. Ihr könnt ſie alſo leicht finden. 

Wir fanden ſie nachmittags und beſchloſſen eine Er— 
kundigung durchzuführen. Zehn Mann beſtiegen die Boote 
und ruderten an Sand. Je fünf Mann wollten wir der 
Land⸗ und Mleeresfeite unfere Suche zuwenden und treunten 
uns zur verabredeten Tätigkeit. Die Juſel war dicht be— 
wachſen, nur mit Mühe und Anſtrengung fanden wir uns 
durch die dichte und üppige Wildnis. Einer von ung wollte 
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die Laudſchaft überblicken und kletterte auf eine ſchlanke 
Palıne. Er war noch nicht ganz oben, als ex ſich losließ und 
im Nu herumtergerutfcht war, über und über mir toten, 
biſſigen Ameiſen befeßt, die ihn fürchterlich ins Geber 
nahmen. In tollen Scharen waren fie über ihn hergefallen, 
Bir befreiten ihn von diefer Plage, fo gut es ging, obaleich 
feiner ein Lachen unterdrücken Konnte, ex felbft (glaube ich) 
auch nicht. Noch lange nachher „litt“ er unter diefem 
PValmenabentener. 

Damit war Eoftbare Zeit vergangen, und wir fuchten nach 
feltenen Steinen, Muſcheln und Pflanzen. Wir erbrachen 
herabgefallene Nüſſe, fogen den Saft aus und warfen die 
Schalen in unfer Boot. Man Fann fie für die Dedfchene: 
rung gut verwenden. 

Die audere Gruppe hatte ſich weit entfernt und war der 
Ameiſengeſchichte nicht teilhaftig geworden. Weit von ung 
fahen wir fie ins Meer hinauswaten und tauchen, auf — 
Suche nach Korallen und andern Schätzen des Meeres⸗ 
bodeus. Die Sonne näherte ſich dem Horizout und — 
das ganze Meer in ihre Flammen. Aus dem en 
ſtrüpp vernahm ich das Gurten der Inſekten es = 
flogen die erften Leuchtkäfer vorbei. E⸗ wurde en He 
Ich rief hiniiber, man möge ſich beeilen und — 

Antwort vernahmen wir aus einer ganz andern — 
ihre Stimmen. Wir horchten hin. Es gab keine — 
Wir möchten eiligſt kommen. Raſch rannten 
Richtung der aufgeregten Rufe. 
Mit einem Mal ſtanden wir 
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fieben Wilden gegenüber. 


11® 





» — 


Drüben warteten die Freunde. 
nackt und trugen Bambusfpeere 


Die Wilden waren halb⸗ 
mit eiſernen Spitzen, wie 
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ſie in dieſen Gewäſſern auch zum Fiſchfang beimugt werben. 
Außerdem eiſerne Schwerter ohne Scheiden. Mißtrauiſch 
betrachteten ſie uns, ſcheu und bereit, ſofort im Urwald 
unterzutauchen. Die Infel war alfo bewohnt, was wir gar 
nicht gewußt hatten. Die Sage war nicht gefährlich, aber 
son einer eigentümlichen Spannung. Die Wilden ſahen 
nicht feindlich aus. Unſere Gewehre bereiteten ihnen wohl 
eine gewiſſe Sorge, obgleich wir mit den beiden Waffen 
nicht viel hätten ausrichten können, wenn fie ung wirklich 
angegriffen hätten. Wir wären auf einen Widerſtand mir 
unfeen Meſſern und unfern Armen angemwiefen gemefen. 
Ihre Furcht vor den Yenerwaffen verriet, daß fie nicht zum 
exften Mal Fremden begegneten. 

Wir fuchten fie zu überreden und zu überzeugen, doch 
feine unſerer Dialektfprachen fand ein Echo bei ihnen. 
Zeichen und Geſtikulationen halfen ebenfowenig. Wie fagten 
wir nur, daß von ung Feine Gefahr drohe? Da kam einer 
auf einen richtigen und Inftigen Einfall, Er fchritt halbwegs 
zu ihnen bin, zeichnete mit großer Gefchieklichkeit die Yigur 
eines Affen auf die Exde, hielt die Hände wie beim An: 
fchlag auf die Wilden gerichtet. Dabei ſchüttelte er den 
Kopf und verneinte diefe Abficht, richtete die vermeintliche 
Waffe auf den Affen und nickte. Damit wollte er be- 
deuten: wir fchießen nur anf wilde Tiere und nicht auf 
Ntenfchen. : 

Die wigige Erklärung wurde von den Wilden mit ©e- 
lächter und Beifall aufgenommen. Sie hatten — 
und änderten ihre Haltung. Wir fchritten nun näher heran, 
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und gaben ihnen zum Zeichen unferer Freundſchaft einige 
Hüte, die wir aufhatten, oder zogen die Hemden aus und 
reichten fie ihnen. Die eigentlichen Gefchenkgegenftände 
lagen fern von ung anf dem Schiff. 

Diefe Grofberzigkeit, durch die auch wir halbnadt wur- 
den, machte einen auferordentlichen Eindruck anf fie. Iegt 
ſchwand auch das legte Mißtrauen. Bor rende über ihre 
unerwarteten Reichtümer tanzten fie vor unfern Augen in 
einem wahren rendentanmel. Wir ſchauten vermindert 
zu. Ihre Bewegungen und Schreie wirkten in der ein- 
gebrochenen Dämmerung doppelt umoirklich und geheimmis- 
vol. Wir verftanden natürlich Fein Wort. Plöglich winkten 
fie ung zu und verfchwanden mit langen Sprüngen im 
Didicht. 

Vergnügt fuchten wir den Weg zu den Booten zurück, 
waren aber noch nicht weit gekommen, als wir fie wieder 
binter uns hörten. Sie trugen und fchleppfen eine Unmaſſe 
von Früchten aller Arc und fehenkten fie uns mit leuchten- 
den Mienen, fröhlich, auch uns beglücden zu können. 

So find die Wilden, die fogenannten Wilden. Wielleicht 
bedeuteten die Früchte für fie mehr, als die Hemden umd 
Hüte für uns einen Wert befaßen. Uber fie dachten noch 
nicht über Wert nach, wie wir eg überall zu tun pflegen; fie 
nahmen und gaben und freuten fich, uns ftolz und glücklich 
zu ſehen. 

Wir Ieerten nun unferfeits die Tafchen und nahmen die 
Früchte unter vielen Dankesbezeugungen in die Boote. Wie 
raſch war diefe Freundſchaft mit unbekannteften Illenfchen 
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geſchloſſen, und wie fern find uns daheim die nächſten Nach— 
barn! Ich wurde fehr nachdenklich umd franrig über das, 
was wir alles in der Ziviliſation verloren haben: Geradheit, 


Einfachheit, Freundlichkeit. 
Ich denke oft an diefen Abend auf der Tiebiainfel unter 


dern Aquator zuriick. 


Neunzehntes Kapitel 
Auf dem Weg zurück 


Die Ruhe der Infelfeen lag hinter uns, und der gewaltige 
Dean nahm ung wieder anf. Geine Macht — von 
Tag zu Tag fühlbarer, und wir eat wie zu co 
unferer Expedition hinauf und hinab durch bie — 
berge. Die Umſtellung machte uns feine Schwierigkeit 
Bald waren wir über diefe rollenden a, Be 

glücklich und konnten ung ein Leben ohne fie nicht en — 
An Sand wurden wit uncubig und — = 
Stampfen der abentenerlichen, wilden See. = = 
Nächte waren wunderſchön. Das Meer fang = ; ne 
Kinder ließen wir uns eimpiegen, wir Kinder der g 


See.... 
Der günſtige Wind 
alau⸗Inſeln. Japaus ten unſere 

— unfere Herzen höher (lagen. FE or alte 

Landsleute kurz grüßen — Sn find ein Finger⸗ 

eſe 
eimat im Norden nehmen. x ; en vom dei 
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trug nus im sier Tagen zu ben 
Fahne wehte an ihren Ufern und 








und willige Diener. In ihren Anſprüchen find fie dabei von 


Philippinen bis hinauf in unfere Meere. Hier auf Palau ner. | 
follten wir zum exften Male richtige „Wilde“ in ihren einer geradezu kindlichen Beſcheidenheit. Ihre Körper räf 
naar (eben nn erleben. IIEIE Anznabine nufereg ee überfteigen gewöhnliche Grenzen. 


Be a N wa ee En Re Wir bedauerten es aufrichtig, daß 2 diefe = 
begegnet waren, Feine richtigen Wilden mehr, fondern halb— demutig unter der Anfficht einiger Iap ouer ie 


ziviliſierte Stämme und Cingeborene. Die Yeftftellung, ge- : —4 — — 
rade auf der erſten japanifchen Juſel richtige Wilde zu SEINE 8. - 
fehen, überrafchte ung ein wenig und war — bei aller Neu— 
gierde — anfangs von nicht verlockender Ausſicht für unfern 
Lokalſtolz. Gewiß wurden auch die andern Infeln, die wir 
beſucht hatten, von völlig ungisilifierten Stämmen bewohnt. 
Uber der Fremde wird fie felten fehen und nie in der ITähe 
der Städte. Cie haben fich in die undurchdringliche, dichte 
Wildnis zurücdgezogen, in ſchwer zugängliche Beranefter 
und Gchluchten, wo fie vor dem Zugriff durch die Landeg- 
herren einftweilen gefichert find, folange fie Eeinen Anlaß 
zum Cinfchreiten geben. 

Auf Palau war das anders. Wir trafen Wilde, fie 
waren nackt und lebten überaus primitis. Wir fühlten ung 
ihnen gegenüber ein wenig unficher und Famen ung wie eine 






1. Lieber hätten wir fie als freie Menſchen 





neugierige Reifegefellfchaft vor, die überall Eurz anlänfe und | bebauen ſahe : 
ihre umpaffenden Bemerkungen auf die Bevölkerung und | gefehen, die ihrer Tätigkeit im old > — — — 
alles audere losläßt. Ihre Körper trugen greuliche Tier— gehen. Aber das Leben iſt nicht ſo, — — — — 
bilder und waren mit kriegeriſchen Figuren tätowiert. Sie die Menfchen erfinderifcher und eu er De 
ähnelten beim erſten Aublick eher Tieren als Menſchen, in Paradies ift auch auf diefen Infeln ein vergangener — 
ihren eigenartigen Haltungen und mit den dicken Muskeln | Die Wirklichkeit ift hart, fehr hart. — 
an Armen, Beinen und Schultern. Es zeigte ſich jedoch | Nur anf der Infel Iap lebt ein a 


der fich big heute allen Verſuchen einer Einordnung in den 


| 11 ER 
i ® Kobayalhi, Wanimaru 1 69 


bald, daß fie keineswegs gefährlich find, fondern brauchbare 


normalen Arbeitsprozeß unferer Verwaltung entzogen har. 
er fi) ihnen mit folchen Anfinnen nähere, ift der Feind⸗ 
ſchaft ſicher und wird nicht geſchout. Mam läßt fie dabei, 
ſie leben wild und frei und ſind das glücklichſte Volk dieſer 
Breite. 

Wir kamen in friedlicher Abſicht zu ihnen, darum be⸗ 
gegneten fie auch uns mit Freundlichkeit und Entgegen- 
Fommen. Ja, fie entfchloffen ſich kurzerhand zit einigen Auf- 
führungen ihrer Tänze. Tanzen und Gingen wurde som 
Häuptling perfönlich geleitet. Er ſtand außerhalb der 
Öruppe und dirigierte ducch Zeichen und Zurufe. Die aus— 
drucksvollen Geſten verrieten uns den Sinn des Tanzes. Er 
galt einem mächtigen Got, den fie um Schutz baten vor den 
Gefahren der Exde, vor Stürmen und wilden Tieren, vor 
Krankheiten und vor dem Tod, Ihre Waffen waren meift 
obnmächtig gegen Eindringlinge. Darum nahmen fie ihre 
Hilfe zum Geber. 

Diele ihrer Tanzfiguren hatten eine Ähnlichkeit mit den 
bei ung beliebten Sumo⸗Ringkämpfen. Sumo kann man 
nur in Japan fehen, weil er nur von einer befonderen Wolks- 
ſchicht ausgeübt wird, die durch ihren Rörperbau und ihre 
altmodifchen Haartrachten eine Ausnahmeftellung im Wolke 
einnimmt. Cie find im Gegenſatz zu den meiften unferes 
Stammes groß umd wuchtig und haben dicke, fleiſchige 
Arme. Jedes Jahr finden unter ſtarker Anteilnahme 
Meiſterſchaftskämpfe unter ihnen ſtatt. 

Die Stilähnlichkeit des Tauzes und der Sumo⸗Kampfes⸗ 
weiſe brachte mich auf den Gedanken einer Verbindung 
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aus dem Süden gekommen naht | 
— bielen Gelehrten geteilt, obwohl fie noch nicht einwaud 


frei belegt werden Konnte. 





ä llen ja 
iden Stämmen. Unſere Vorfahren fo 
— ſein. Diefe Annahme wird 


Diefe ganze Snfelgenppe bat eine intereffante Ver— 


: 
gangenheit. Sie wurde von Portugiefen und Gpaniern en 








deckt und unterfcheidet ſich in drei 
Juſeln, die Marianen und die — 
land ſie käuflich von Spanien — 
beſitz einverleibt. Nach dem Weltkrieg 


udat anvertraut. — 
cn yes dreimaligen Beſitzwechſels fand ich 3 


ini Spaniſch und 
meinem Erſtaunen im einigen Brocken Spauiſch 


899 hat Deutſch⸗ 
ſeinem Kolonial⸗ 
urden ſie Japan 
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Deutfch, die von verfchiedenen Eingeborenen gefprochen wur— 
den. Letzteres ein eigenartiges Wiederhören, wenn ich an 
meinen Aufenthalt in Deutfchland dachte. 

Die Kinder werden heute in einer modernen Schule in 
der japanifchen Sprache und Schrift unterwiefen und — 
wie wir feftftellen Eonnten — mit bemerkenswertem Er— 
folg. Einige Iungen umd Mädchen Eonnten fich mit ung 
recht gut unterhalten, Andere zeichneten japanifche Schrift 
anf ein Stück Papier. Bis zur Ankunft der Spanier waren 
die Eingeborenen fehriftunkundig. Don den Spaniern er- 
lernten fie die Kenntnis romanifcher Buchftaben. 

Drei Infeln haben wir berührt. Die andern lagen zu 
weit vom unferer Fahrtrichtung umd hätten uns auch zu 
lange aufgehalten. Es wurde Zeit, nach Hauſe zurückzu- 
kehren. Unfer Schiff nahm Kurs auf Tokio. Die legte 
Etappe war angetreten. 

Noch einmal follten wir die Gewalt des Sturmes am 
eigenen Leibe fpüren. Die Ruhe war dahin. Die See 
kochte, tobte und fpie wie aus Dracheuſchlund. Sie mahnte 
uns an die ewige Bleibe der Seemänner, tief unten im ihrem 
Schoße. Aber wir widerflanden ihrer Gewalt. 

Ein Taifun brach Ios und verheerte, was ihm in den 
Weg Fam. Er überfiel ums zwifchen der Infel Sai— 
pa und Ogaſawara, der nördlichften Infel diefer laugen 
Kette. Die Taifune baben zwei Entftehungsherde: der 
eine liegt bei den Ryu⸗Kyu⸗Juſeln, die wir bei der Hin- 
fahre paffiert hatten, und der andere bei Ogaſawara, in 
deren Nähe wir ung ausgerechnet jegt befanden. Die Über- 


172 





gangszeit vom Sommer zum Herbſt und Winter ift % 
fonders gefürchtet. Japau wird dann in der Regel ein- o . 
zweimal von einem Taifun bedroht. Der 1. Gepterber gilt 
i nd als Sturmtag. 
2 — großen Glück war dieſer Sturm nicht — 
* ſondern raſte genau in unſerer Fahrtrichtung. 
ſetzten alle Segel und nutzten ſein Ungeſtüm aus, — 
nr konnten. Was mag ex über dieſe Tollkühnheit geda 
2 
— Wanimaru war ein herrlicher weißer Sturmoogel 
geworden und zog ihre Bahn mit 
Schnelligkeit. 14 Meilen legten wir zeitweiſe — — 
zurück. Für ein fo Kleines Schiff eine a. . = 
Wären wir langfam gefahren, jo hätte die tobende = 
brüllende Gee ung wie eine Nußſchale — = 
diefer Gefchwindigkeit — = a 5 > 
ir aber unfer dem Druck des Stu 
en auf die Seite gelegt. Sicherlich habt ihr ſchon — 
Segelboote geſehen, die mit dem Segel faſt das — 
berührten. Stellt euch dieſes Bild ähnlich, nn : = 
ganz fo geneigt, bei einem Segelſchiff vor. a a 
vanıfchendes Gefühl, einfach nicht miederzuge e ; a 
ftanden wieder haushohe Wellen vor ung und ie > 
maru durchſchnitt fie mit ihrem ſcharfen Bug. Gie 2 = 
über ung hinweg und überfchwernmten das ganze 5 . 
Nur die Kommandobrücke mit Taneo Hatſumata r ee 
über das Waſſer wie der Turm eines 
fürchtete mehrere Male ein nabes, aber ficheres Ende. 
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ſtets gaben die Wellen das Schiff frei 
— es die nächſte Welle — — — 
der — — im Angeſicht der Heimat — 
— uns einholen, faß uns in den Gliedern & 
= * — wußten es. — 
age hielt die Jagd an. Vier Ta 
— das raſende Meer. Schwarz nl 
a = uns bin. Unheimlich hüllten die nächtlichen 
— us — vierten Tag gelangten wir endlich 
— — gaſawara. Viele Männer ſtanden 
— — — Schutz der Bucht einliefen, und be— 
— us. Sie hielten dieſe Leiſtung für ein wah— 
nder. Vielleicht war es das auch. 


Zmwanzigftes Kapitel 
Die Heimkehr 


D 

— —— hatte ausgetobt. Am folgenden Ta 
— —— Wetter; wir ſegelten weiter. In — 
und ih im ehr bedauern, Feine warmen YUnzüge 

genommen 

Mal empfndf; zu haben. Es war mit ein 
und es En x In Tokio empfingen uns Sicern 
wir in unfer r= = = RN: dunkler Kleidung wahrend 
— S a — —— mächtig 
5“ en — 
Zone gerechnet! okio immer zur halbtropiſchen 

Tateyama war der einzige 


zweimal anliefen. Am 15 ati 


Iuli hatten wir ihn unter den 
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guten Wiünfchen ganz Iapans verlaffen, am 1. Tovember 
kehrten wir zurück. Damals ſchien die Sonne, heute reguete 
es in dünnen, endlofen Fäden. Durch den Regenjchleier 
erkannten wir die erften Häuſer, unfere japanischen Holz 
häuſer. Wir waren in der Heimat. Unſer Herz jubelte auf, 
wir empfanden die Kälte plöglich angenehm und mochten 
fie nicht enfbehren. Wir waren Kinder diefer Zone und 
lebten mit allen Wechſeln der Jahreszeiten. Die Heimat 
rückte näher, und mit ihr verſchwanden alle Bilder und 
Träume der ſonnigen Südſee. Freudig atmeten wir den 
herben Duft des Regens ein. 

Gleich nach der Landung {prachen wir fernmündlich mit 
dem Hauptquartier in Tokio und meldeten umfere unver— 
fehrte Rückkehr ins Vaterland. Die Freude der verautwort— 
lichen Führer mußte groß fein, wie wir ans den Worten 
Tokios vernahmen. Man hatte mit Bangen und Gorge 
manche Ctiumde auf Nachricht über unfern Werbleib ge 
hofft, jegt kam die Expedition erfolgreich nach Haufe und 
hatte den Ruhm der japanijchen Boyſcouts in die Welt 
getragen. Unſere jungen Fäuſte hatten fürs Vaterlaud ge: 
arbeitet. In einigen Tagen würden wir in Shinagawa ein⸗ 
ziehen. Cs war ein eigenartiges Erlebnis, die mohlverfrante 
Stimme wiederzubören nach diefen wechſelvollen Monaten. 

Wir laſen wieder Zeitungen und erfuhren aus ihnen erſt 
recht die Begeifterung der ration über das gute Oelingen. 
Die Ziele der Fahrt waren erreicht. Wir hatten einen vor⸗ 
Bildlichen Eindruck hinterlaffen. 

Dabei vergaßen wir allen Groll, den man über Zeitungen 
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haben kann. Die Berichterfiatter waren doch gute, Liebe 
Kerle. Jetzt bedauerten wir eigentlich, daß es unferem da- 
maligen Keifebegleiter ſchon nach Eurzer Fahrt übel mir- 
geſpielt hatte Man war deinnach mit ung zufrieden. Wir 
jelbft hatten viel gelernt, vor allem auch die Gewißheit, 
miemals zufrieden zu fein mit dem eigenen Leiſtungen und 
immer befcheiden zu bleiben bei der Arbeit des Itebenmannes, 

Die Zeit in Tateyama benugten wir, unfere Wanimaru 
nen auzuſtreichen. Das ganze Schiff machte feinen Putz und 
ſtrich ſich wieder fein und ſauber heraus. Wir ließen unfere 
Anzüge und Monturen in der Stadt wafchen und auf— 
bügeln. An Bord hatten wir dafür weder Mittel noch das 
nötige Waſſer. Es gab tanfend Kleine Beforgungen, die zu 
einer ordentlichen Heimkehr geboten fchienen. 

Ia, wir ließen uns fogar von einem Arzt unterfuchen 
umd auf Gewicht und Geſundheitszuſtand prüfen. Alle 
haften abgenommen, bis zu zwanzig Pfund, nur der Jüngſte, 
unfer Benjamin, hatte fein Gewicht behalten. Die Geſund⸗ 
beit der ganzen Mannſchaft wurde als hervorragend bezeich- 
net. Kein Eleines Kunſtſtück, nachdem wir durch folche Ge— 
fahren gewandert waren. 

Am 4. November bielt uns Tateyama nicht mehr. Es 
war ein fonniger, warıner Herbſttag und dazu noch Sonn⸗ 
tag. Wir genoffen jede Minute diefer legten Strecke. 

Shinagawa Fam endlich in Gicht. Wir Elerterten ing 
Maſtwerk. Ich weiß noch gut, daf ich mich ungefähr in der 
Mitte des Hauptmaſtes hielt und ziemlich fror. Schiffe 
fuhren ung entgegen mit Muſik an Bord. Schreien und 
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See 
tte ei 3 
—— oe — — — 
Mikrophon = a 
5 ee atı — Feierſtunde 


fe empfingen ung Eltern und Freunde. Cs war 


2 — ee Trompete. Noch einmal OR 
— an. In dreiſtündigem Marſch zogen wir — 
— dt bis vor die Tore des Kaiſerlichen ra a 
S er Hänpter in Demut und Dankbarkeit. a 
um e Tenno Heika Banzai! Lang lebe der — 
m das Lied des Waterlandes. Eine Kleine Fahne 
u L 


mit roter Sonne flatterte über und. 
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tonnage: 168 Tonnen, 


regiftrierte Tonnage: 109,49 Lonnen, 


gebaut: im Sebruar 1909, 


Unfer Schiff Wanimaru 


Brigantine (Segelſchiff) — Trainingsſchiff der Geefcouts von Japan, Gefamt: 


mit einem Hilfsmotor: Diejel-Motorenantrieb (225 Pferdekräfte), 


Durchſchnittsgeſchwindigkeit: 8 Knoten je Stunde. 


Schiffsmaße: Länge: 104 Fuß, Breite: 25 Fuß, Tiefe: 12 Fuß. 


Vahrrüberficht der Wanimaru vom 15. Juli 1934 
bis 4. November 1934. 


Sahrttage mit Gegelkraft: 61; ohne Gegel bei ftürmifhem Wetter: 27. 
Anfertage in fremden Häfen: 71. Bemwältigte Geeftrede: 13000 Meilen. 
Siehe Reiſeſkizze. 


Hafen 


Zolio . 

Tateyama 

Zoba 

Kobe 

Kagoſhima — 
Kiirun (Formofa). . 
Takao . . 2 


hiermit verließen wir japanifches Land. 


Manila (Philippinen) 
Saigon (Indochina) . . 
Bangkot (Siam) . 
Singapore 

Batavia (Java) 
Surabaja (Zava) . 
Matafjar (Celebes) 
Davao (Philippinen) . 


Palau (Japaniſches Mandat). 2 


Zap (Japaniſches Mandat) 


Saipan (Zapanifches Mandat) 


Tateyama (Japan) 
Yokohama (Zapan) . 
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Das belle Segel 


Herausgegeben von 
Georg Thurmair und Iofef Rid 


Mit 17 Bildern auf 10 Tafeln, vielen 
Bildern im Text und 2 zweifarbigen 
Schreibseiten(Umschlagzeichnungvon 
Alfred Mahlau, Vorsatzpapier von 
Schensky, Textder Schifferballade von 
@.Thurmair, Melodie von Adolf Loh- 
mann, geschrieben von Alfred Riedel). 
gr. 8° (292 S.) In Leinen 4.80 Mark. 


Ein Jugendbuch befonderer Art, das den Vier⸗ 
zehnjäbrigen und ihren älteren Rameraden 
viel Freude machen wird, ift das von Georg 
Thurmair und Fofef Rid im Verlag Herder, 
Freiburg, herausgegebene Werk „Das belle 
Segel”. Schon das äußere Gewand verrät die 
frifche, lebendige Luft, die auch aus den Erz 
zäblungen und Berichten atmet. Es ift ein 
Jungenbud, das zum Schönen und Guten 
führt, voll Ernft und Frohmut ins Leben leuch⸗ 
tet und ſtark macht. Die Beiträge der Heraus- 
geber, ferner von Wolf Durian, Paul Heinen, 
F. J. Weinrich und Mathias Ludwig Schroeder, 
deffen Erzählung „Nidel der Stift” eine wert 
volle Bereicherung des Buches darftellt, find 
echte, etlebnisnahe Geftaltungen. Die vielen 
Bilder, ganzfeitige Fotosund Zeichnungen, find 
von vorbildlicher Klarheit und reiner Schön- 
beit und in wechfelvolle Beziehung zum Inhalt 
geftellt. Ungeteilten Beifall wird der Jungenz 
toman „Ein wunderbares Jahr” von Walter 
Bauer finden. Das ift fo frifch und humorvoll, 
was bier Schulfreunde erleben, daß man mitz 
machen möchte in der Ungezwungenbeit köſt⸗ 
lichen Jungenlebens draußen, in der Schule 
und im Elternhaus. 

Meine Heimat, Wuppertal-Ronsdorf 1937, Heft 3 


Verlag Herder, Freiburg im Breisgau 
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